Gesucht: Deutschlands beste Country Band. 


агірого 
Country 


Music 
Festival’8? 


Country setzt sich bei uns immer stärker durch. Klar, daß immer mehr Bands echten Country Sound „made in Germany“ 
spielen. Deshalb bietet das Marlboro Country Music Festival '82 allen Country Bands, die sich zutrauen, „live on stage“ zu 
spielen, eine echte Newcomer-Chance. Nicht nur die traditionellen Richtungen mit Bluegrass, Western Swing und Main- 
stream Country sind gefragt. Wer guten Country Rock und Rockabilly spielt, ist auch dabei. Teilnehmen können Country 
Bands aller Stilrichtungen. Die Teilnehmer müssen mindestens 18 Jahre alt sein. 

Es genügt, bis zum 15. 7. 82 ein Tonband, Cassette oder Platte von mindestens 15 Minuten Spieldauer mit den besten 
Stücken einzusenden an: Lippmann und Rau, Concertbüro, Kirdorfer Straße 22, 6380 Bad Homburg. 
Eineunabhängige, fünfköpfige Jury aus Country Music-Experten entscheidet, welche Bands zu den Ausscheidungskonzer- 
ten in 8 Städten eingeladen werden. Benachrichtigung erfolgt bis zum 5. 8. 82. 

Zwei weitere Ausscheidungen folgen. Das Publikum entscheidet, wer die Besten sind. Am 13. 11. 82 werden alle Halbfinal- 
sieger beim Schlußkonzert im Circus Krone, München, auftreten. Auch diesmal entscheidet das Publikum, wer 
Deutschlands beste Country Band ist. Der Rechtswegist hierbei ausgeschlossen. 

Auf die Sieger wartet eine 1-wöchige Reise т die Hauptstadt der Country Music: Nashville/Tennessee. 
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IN DIESEM HEFT 


40 Die neuen Popbands werden immer jünger und 
immer besser. Haircut 100 stürmen die britischen 
Charts und gaben in Hamburg eines der besten Kon- 
zerte der Saison. Diedrich Diederichsen hat sich mit ih- 
nen unterhalten. ух 6 Dies, Der junge Hund, 1.Fu- 
turologischer Congress, nutron romantics, 
Ballistic Kisses, Singles, Waitresses, Moers ’82 
& Das. ус 22 Kid P. konnte sich der Prügel, dieihm in 
Berlin angedroht wurde, noch rechtzeitig entziehen, 
um den zweiten Teil seiner deutschen Wahrheiten 
fertigzustellen. ух 28 Ein Interview mit Miles Davis 
zu bekommen, war utopisch, aber Ame Schumacher 
faßt seine 30jährige musikalische Entwicklung zusam- 
men. vt 34 Einen anderen Heroen hat Hans Keller ge- 
troffen: Richard Hell. Ergänzend gibt es ein Inter- 
view mit dem ex-Voidoid und Gitarristen auf der letz- 
ten Lou-Reed-LP Robert Quine. ус 44 Вета Ma- 
theja stellt im zweiten Teil seines Australien-Berich- 
tes die Gruppen des Landes vor. эх 48 Billy Macken- 
zie, Sänger der Associates, steuerte bei der letzten 
B.E.F.-LP eine David-Bowie- und eine Roy-Orbison- 
Coverversion bei, die Associates-Single „Party Fears 
2“ steht hoch in den Charts, und in diesen Tagen 
kommt eine großartige LP heraus. Jürgen Bürling 
sprach mit Alan Rankine. ух 52 Film & Buch. Y 60 
Platten. xx Titelfoto: Sheila Rock. 


Teilen unserer Auflage liegt eine Beilage des Rheinischen Sparkassen- und Giroverbandes bzw. der Landesbausparkasse bei 


Foto: Reinhard Strippelmann 


1. Ich habe mir nicht die Mühe ge- 
macht und gezählt, wie oft in eurem 
letzten Heft das Wort HIPPIE auf- 
taucht. O.K., Hippies sind nun wirk- 
lich widerlich, aber diedauernde Ver- 
wendung dieses Wortes wirkt ner- 
vend, langweilig, zeigt Einfallslosig- 
keit (wie wärs mal mit SCHLAF- 
FIE?) und wohl auch ein wenig Angst 
(vor diesem großen Feind). 

2. Den Kid P.-Artikel in allen Eh- 
ren рер Hippie-getränkt), 
aber ich schätze, daß alle Redaktions- 
bosse nach jahrelanger seriöser (?) 
Berichterstattung nun sich totla- 
chen, daß sie auf ganz legitime Weise 

alle sind amüsiert) endlich ein wenig 
RAVO -Stil in ihr Blatt gebracht ha- 
ben. Außerdem, wenn schon 
Klatschgeschichten, dann aber auch 
über wirklich wichtige Leute!! Wen 
interessiert schon die Unterhosen- 
größe eines М. Ruff's? Zum Schluß 
möchte ich euch mit der Frage nach 
der Identität Kid P's verschonen. In- 
teressiert nämlich auch keinen. Und 
an dich lieber Kid gebe ich den Tip, 
doch mal die schlaffige Hippiever- 
gangenheit gewisser Macher einer 
Zeitung die sich SEX (oder so ähn- 
lich) nennt zu durchleuchten. Dort 
wirst du vielleicht sogar auf einige 

wichtige Leutchen treffen!! 
Ein (wie Р. D., 24 J.) 
Intellektueller, Conny S., 
Mönchengladbach 


Zu den Reaktionen auf meinen Dis- 
kurs will ich doch ein paar Worte ver- 
lieren; zuerst zu den erfreulichen. 
Hermann Anschlags Leserbrief zählt 
zu diesen. Dennoch scheint er mich 
an einigen Punkten mißverstanden 
zu haben. Vor allem: zwar hat jeder — 
so natürlich auch ich — zu jeder Zeit 
einen irgendwie gearteten „Gesamt- 
überblick“ zu irgendwelchen Phäno- 
menen im Kopf; zum Phänomen 
„Neue Deutsche Welle“ ist zur Zeit 
eine Art von Gesamtüberblick am 
meisten verbreitet, die besagt, eshan- 
dele sich dabei um eine Musikrich- 
tung, die Mitte 1981 durch die Grup- 
pen DAF und Ideal erfunden wor- 
den sei. Aberin dem Artikel, um den 
es geht, ging es mir gerade nicht dar- 
um, einen solchen Gesamriiberblick 
von mir zu geben. Ganz im Gegenteil 
ging es mir darum, einige nders 
verbreitete „Erklärungen, Mythen 
und Legenden“ in Frage zu stellen, 
Selbstverständlichkeiten zu zerstö- 
ren. Bildungsdokumentation? Ich 
kenne eigentlich sehr wenige Leutein 
Deutschland, die vorangestellte Zita- 
te von Döblin/Moorcock/Kneifel/ 
Adam Ant/Keatingals „Bildungsdo- 
kumentation“ begreifen würden. 
Vielmehr haben alle aufgeführten 
Personen das eine — und nur das eine 
gemeinsam, „Persona non grata“, un- 
liebsame und nicht gelittene Perso- 
nen zu sein. Etwaige Bildungsbürger, 
die sich vielleicht mit Döblin an- 
freunden könnten (zum Trost: ich 
habe sein Gesamtwerk nicht gelesen, 
man soll's ja nicht übertreiben), has- 
sen Moorcock – mein Bruder kann 
da einiges über seinen Deutschlehrer 
erzählen. Einige verirrte Hippies mö- 
gen vielleicht Moorcock gerade noch 
akzeptieren, hassen aber dafür Knei- 
fel. Kneifel-Leser dürften wiederum 
nichtallzuviel von Adam Ant halten, 
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wie letzterer überhaupt als der Böse 
und die Fraktion um BowWowWow 
als die Guten zu gelten haben — so- 
fem man derrichtigen Linie folgt, ver- 
steht sich. Die 13- und 14-jährigen 
Mädel, die sich die Ants-LP zum Ge- 
burtstag schenken lassen, dürften ih- 
rerseits Keating ziemlich scheußlich 
finden. Na, und daß eingefleischte 
Fans des LA-Punk mit Döblin nichts 
am Hut haben wollen, dürfte wohl 
auf der Hand liegen. So sollte die 
Auswahl der Zitate allein schon ei- 
nerseits Provokation, andererseits 
Destruktion festgefahrener Einstel- 
lungen und Selbstverständlichkeiten 


bedeuten. Wenn sich die einzige | 


Reaktion auf die Auswahl der Zitate 
ausgerechnet auf Döblin bezieht, gibt 
mir das schon zu denken ... 
Weitere erfreuliche Reaktionen: 
die durchweg positiven Briefe, die ich 
erhalten habe. Unerfreulich dagegen 


— wie nicht anders zu erwarten — die | 


Reaktionen SPEX. Obwohl sich die 


beiden Redaktionen - die Sãtze in der | 


SPEX selbst und W. Rüttens Leser- 


brief in SOUNDS - durch ihren Stil | 


selbst disqualifizieren, kann ich nicht 
umhin, auch hierzu wenigstens drei 
Sätze zu sagen (dafür kriege ich übri- 
gens kein Zeilengeld, Meister Rütten, 
nur zur Beruhigung). Zunächst eine 
Frage: sind eigentlich positive Leser- 
briefe an SPEX (ich vermute, auch 
Ihr erhaltet ab und an welche) für 
Euch auch prinzipiell „Lobhude- 
leien“ und unterstellt Ihr den betref- 
fenden Lesern auch sofort, es ginge 
Ihnen nur darum, „die eigenen musi- 
kalischen Erzeugnisse“ von Euch 
würdigen zu lassen? Oder meßt Ihr 
imFallSOUNDS miteinemanderen 
Maß als in Eurem eigenen Fall? 

Zweitens: wenn ich Euch seiner- 
zeit einen „Rhein-Main-Sampler“ zu- 
geschickt habe, dann in der — zugege- 
benermaßen irrigen- Annahme, eine 
Zeitschrift, die über Musik zur Zeit zu 
schreiben beansprucht, könnte an 
Musik aus dieser Zeit interessiert 
sein. Wie Ihr bestätigen müßt, habe 
ich diesen Fehler seit zwei Jahren 
nicht mehr begangen — auch mir muß 
man gewisse Lernprozesse zugeste- 
hen. Aber daß Ihr auch verlangte Ar- 
tikel später nicht abdruckt, konnte 
ich damals wirklich nicht ahnen, 
oder? 

Drittens: „geifernde Stimmungs- 
macher“ scheinen mir doch eher die 
Leute zu sein, die wie ein gewisser Ar- 
no in der letzten SPEX ankündigen, 
mir „eine reinschlagen“ zu wollen 
(wäre ja nicht der erste Hippie, der 
das versucht), oder diejenigen, die 
wie Wilfried Rütten nicht anders 
können, als sich umgehend auf Zu- 
hälterniveau zu begeben. Aber was 
sagt die Damenwelt dazu? „Lieberein 
Stender mit Halblatte als einen Rüt- 
ten an den Titten!“ 

Joachim Stender, 8900 Augsburg 

P.S. Und was antwortet der Bür- 
germeister von Entenhausen auf die 
Frage von Diedrich Diedrichsen: „Ist 
noch Kaffee da?“ „Nicht die Bohne!“ 
(mit sehr speziellen Grüßen an Pun- 
que cubistique) 


Nun wissen wir endlich, was gespielt 
wird. Kid P., der wagemutige Kultur- 
reporter packt aus. Die Hamburger 
Neue Welle High Society wird als 


heruntergekommene, von ExHip- 


pies durchsetzte Kulturmafia ent- 
larvt. Da wimmelt es nur so von 
bourgoisen Neurotikern und lang- 
weiligen Musikern/Bands, die sich 
gegenseitig helfen, und wir sind jahre- 
lang darauf reingefallen. Mein Vor- 
schlag: Deckt den Skandal jetzt bun- 
desweit auf. Fortsetzung der Serie wie 
folgt: „Tom Dokoupil als ehemaliger 
Westcoast-Hippie enttarnt“, „Вей! 


ner Underground von 30 jährigen | 


unterwandert“, „Das Geheimarchiv 
des Xao S.: Boston und Kansasplat- 
ten bei Hausdurchsuchung gefun- 
den“ oder „Ralph Siegel packt aus: 
Ich habe alle Abwärtssongs kompo- 
niert!“ 

Aber nun mal ganz im Ernst. Kid 


Dis Artikel hat ja durchaus humori- | 


| Heinz Günther, 6521 Dom-Dürkheim 


stische Qualitäten (was ihn lesens- | 


wert macht), aber hättet ihr nicht bis 
zur Ferienzeit mit der Veröffentli- 


nichts mehr los ist? 

In den bis dahin zu erwartenden 
Ausgaben würde ich gern mehr und 
Ausführlicheres über interessante, 
bis jetzt von Euch nur am Rande er- 
wähnte, neue Gruppen wie Trüm- 
merfrauen, Ja, Ja, Ja, Dunkelziffer, By 
Chance, C.U.B.S. etc. lesen. 

Setzt doch Eure vor 2, 3 Jahren be- 


| gonnene Linie fort über Neues zu | 


schreiben, wenn dies wirklich noch 

neu ist. Alternativen zum viel beklag- 

ten 0815 New Wave existieren be- 
reits; berichtet mehr darüber! 

Rudolf Nachtsheim, 

5470 Andemach 


Lieber Kid P., 
mit großem Interesse las ich Deinen 
Artikel „Die Wahrheit über Ham- 
burg“ in der letzten Ausgabe. 
Wie ich hörte, wolltest Du auch 
uns diesbezüglich interviewen. 
Leider (und das meine ich bier- 
ernst!) kam dieses Interview nicht 
zustande, und so bleibt eine brisante 
Frage (bis jetzt!) unbeantwortet. 
Was ist ein sexueller Schweinigel? 
Merke: „Nichts interessiert Dich 
mehr als Sex/Die sexuelle Unterdrük- 
kung ist die Süßeste aber auch die Här- 
teste/Durch Sie werden ehrliche Men- 
schen zu Lügnem/Lügner zu Missio- 
naren/Und Missionare zu Gottesläste- 
rem“. 
Mit der Hoffnung auf eine befrie- 
digende Antwort auf meine Frage 
verbleibe ich mit freundlichen Grü- 


Ben 
Jens Kraft, Saal 4, Hamburg 


Zu SOUNDS 5/82 habe ich nur fol- 
gendes zu sagen: 

Die Syphilis scheint bei Kid P. in- 
zwischen endgültig zur Gehirnerwei- 
chung geführt zu haben. (Tja, wers 
nicht lassen kann ...) Denn anders 
läßt sich sein Hamburg-Artikel nicht 
erklären. Wer interessiert sich schon 
für die Sauf- und Sexgewohneiten der 
„Hamburger Stars“? 

Ich bin übrigens im Nonnenklo- 
ster aufgewachsen und Gründerin 
ze igen NO SEX-Liga. 

Schwester Alberta, Seemannsmission 

Hofheim a. Tr. 
Die Qualität steigt von Ausgabe zu 
A in verantwortlich da- 


usgabe. 
fürzeichnetKidP. Sein Hamburg-Be- 


richt war schon allein das Geld für die 
SOUNDS wert. 

Und dann sind da ja noch Film- 
tips, LP-Kritiken und Single-Bespre- 
chungen von ihm. Da frage ich mich, 
‚wann denn Kid P. endlich Redakteur 
wird und den Inhalt möglichst allein 
bestimmt. Denn dann gäbe es in 
Deutschland endlich eine lustige, 
niemals langweilende Zeitschrift, die 
Ж р Haushalt verteilt werden 
sollte. 


Helfried Henke 
6520 Worms 


SOUNDS ist so gut wie seine Leser 


es verdienen. 
Jetzt reicht’s — macht weiter so! 


Kid P. ist großartig. Seine Wahrheit 


т r | über Hamburg ist eine Wohltat für al- 
chung warten können, wenn sowieso | 


le mehr oder weniger stillen Genie- 
Ber. Und ich weiß endlich, was ich ап 
dieser Stadt habe. Bloß fehlt mir 
noch der definitive Bericht von Kid 
P. über Kid P. (mit Fotos, natürlich), 
denn ich will endlich wissen, wer das 


ist. 
gez. DER DICKE MANN, auch 
Hamburg 
P.S. Und auch Kleintierhalter, z.B. 
zwei Goldhamster, Meerschwein- 
chen, Grillen (besser als jeder Syn- 
thie), Igel, Miuse, Goldfische und 
Mehlwiirmer (waren ursprünglich 
als Nahrung für den Igel gedacht, 
aber weil der keinen Appetit hatte, 
haben sie sich ziemlich vermehrt), 
Frösche und Wellensittiche. Leider 
sind alle irgendwie gestorben, und 
jetzt habe ich schon meinen vierten 
Wellensittich, und der ist grün und 

so. 


Betrifft: KID P. und die neuen Wahr- 
heiten iiber Hamburg. Lieber Kid P. 
iiber deinen Artikel iiber Hamburg 
oder eher iiber die sogenannte Ham- 
burger Szene, konnte ich eine knappe 
viertel Stunde lachen. Ich frage mich 
nun, ob es jetzt Mode geworden ist, 
daß die Hamburger Scene sich vonje- 
dem Hans und Franz verunglimpfen 
läßt? 

Es ist doch einfach ganz toll, nun 
soll ich dich von einer jungen Dame, 
die im Artikel ihrer Meinung nach zu 
hart angepackt wurde, fragen: „KID 
P.! WANN HAST DU DAS LETZ- 


TE MAL GEFICKT?* 
Nun ja, man könnte ja denken, so 
ein junger Mann aus der urger 


Szene, daß der liebe Kid P. seine eige- 
nen Probleme verdeckt, und dafür 
sich an der Privat-Atmosphäre ande- 
rer Leute aufgeilt, aber lassen wir das, 
es ist immer schwierig, einen Kritiker 
zu kritisieren. 

Außerdem bildet sich ein Urteil 
ziemlich leicht, wer was ist, ob Hippie 
oder so, es kann angehen, daß die 
Hamburger Szene von diesem oder 
jenen Menschenschlag unterwan- 
dert ist, aber wer macht sich schon 
darüber Gedanken? Natürlich nurei- 
ner der nichts besseres zu tun hat! Ich 
sage nur zu Reaktionen, als Poet na- 
türlich: Welch Spektakel lösten we- 
nig Worte aus, im tz, zum 
Vorsatz kund zu tun, welch Schmach 
in diesem Orte herrscht! Das war al- 


les: 
RALF DROGE! 
HAMBURG natürlich! 


+ Düsseldorf 


Go 
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Die professionelle Entwicklung und Erforschung modernster Ton- ` 
technik führt in eine neue Klangdimension für Agfa Compact- 
Cassetten. 

HDX = High Dynamic Extra: Durch die neue Agfa Bandbeschich- 


tungstechnologie „HDX“ werden die Leistungswerte der Agfa 
Spitzenqualität Superchrom noch deutlich gesteigert: +12% 
Dynamic in den Höhen, +12% Dynamic in den Tiefen. Das Agfa 
Pius für klangbrillante Wiedergabe. 

Präzisionsbandführung: Neu bei Agfa: Das Magnetband gleitet 
über eine spezialgeprägte Folie mit stabilisierendem Noppen- 
Profil. Der Effekt: Extreme Laufruhe. . 

Die neue Cassetten-Generation von Agfa: Die beste Cassetten- 
Qualität, die Agfa jemals auf den Markt brachte. 

Testen Sie selbst: Agfa Superchrom HDX. Das Agfa Dynamic Plus. 


Technik, die vom Profi kommt. AGFA 
AGFAGEVAERT Ф AUDIO 


Fotos: Sheila Rock, Michael Kalutta 


BANANARAMA 


Nur Frauen auf „Dies & Das“. „Girls, Girls, Girls, they are 
made for love“, sang schon der Hippie-Anarcho-Chovi David 
Peel. Bananarama haben nun die Agide der sexbesessenen 
Fun Boy Three verlassen, als deren Background-Chor sie be- 
kannt wurden. Auf der neuen Maxi begleiten die Fun Boys in 
untergeordneter Rolle das Mädchentrio, das sich in der zur 
Zeit angesagten Pop-Geschichtsbewältigung an brillantem 
60er-Kitsch versucht. 


THE PLASTICS 


Japanische Spielzeuge Teil 126: musikalisch kommt von dort 
jetzt jede Menge interessante Pop-Musik, nicht nur auf der be- 
kannten Synthi-Basis. Diverse Sampler künden davon. Die 
Plastics sind allerdings in letzter Zeit seltsam untätig und 
scheinen mit dem Boom nichts zu tun haben zu wollen. Dabei 
waren sie die ersten, die in Europa von der japanischen Beat- 
Tradition berichtet haben, die jetzt ihr Revival erlebt. 
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ЖЕ: 

VICI 
Nipponsiichtige und 
Spielzeuganhänger 
haben diesmal Glück 
mit dieser Seite. VPP 
sind als Soft-Cell-Un- 
terstützung bekannt, 
und Phonograms Mo- 
bile Suit Corporation- 


РНЕМОМЕМА 
Label hat sich auf derlei Er- 
scheinungen des neuen Hedo- 
nismus spezialisiert. Mit einer 
LP ist in Kürze zu rechnen. 


HOLLY VINCENT 


Holly, die ihre Italians (klugerweise, wie wir meinen) in der 
Versenkung verschwinden ließ, um dann im Duo mit Joey 
Ramone den Sonny-&-Cher-Oldie „Гое Got You, Babe“ zu 
neuem Leben zu erwecken, scheint sich neuerdings bei Hip- 
Fotografin Sheila Rock als Modell zu verdingen. Deren Holly- 
Porträts übertreffen mit Glanz diemodemen amerikanischen 
Hard-Rock-Aufgüsse der Musikerin. 


DIES у, DAS 


REBBY SHARPE 


Noch eine wichtige Frau: Rebby war früher Sängerin bei 
Half Japanese und hat in West-Coast-Avantgarde-Krei- 
sen einen guten Namen. Berlins Zensor entdeckte das exo- 
tische Talent und hat für dieBRD eine Single von Rebby 
produziert. 


Way 


$ nannt werden kann und soll. Die Gruppen werden nicht einmal 
DOCUME N | A e auf dem Plakat erwähnt, um ein Publikum zu vermeiden, das we- 
gen einzelner Stars anreist. 
In Kassel wird Ende Juni dieHöllelos sein, wenn Europas mögli- 
cherweise wichtigste Kunst-Show mal wieder ihre Pforten öff- 
net. Carmen Knoebel organisiert dazu am 20. Juni, einen Tag 
nach der Eröffnung, ein buntes Musik-Programm mit Open End 
und garantiert ohne Festival-Nerv. Das Großereignis will sich 
nicht durch die Bekanntgabe illustrer Gruppennamen profilie- 
ren, sondern eher den Charakter einer offenen Party/Ses- 
sion-Mixtur annehmen. Dem stets neugierigen SOUNDS-Le- 
ser seien jedoch ein paar Namen aus der Gerüchteküche ge- 
nannt: Raincoats, Red Crayola, Holger Czukay, Kosmonauten- 
traum یت چ‎ mit Marcus Oehlen an den Drums), Nach- 
denkliche Wehrpflichtige, Malaria und was sonst, nach Car- 
mens Worten „sich wirklich entwickelt hat in den letzten Jah- 
ren.“ Leute wie Charles Hayward oderHeiner Goebbels werden 
unter Umständen zu spontanen Sessions zusammenkommen, 
auch wenn heute noch nicht ein einziger Name mit Gewähr ge- 


Foto: Klaus Humann, Nick Bario 


Und während in ihrer Heimatstadt Kassel große Dinge ent- 


a stehen, treibt sich die Gruppe Neues Deutschland, jener Haufen 

zung auf Andalusien- renitenter Ost-Sympathisanten, in der Hauptstadt der DDR 
Tour: v.l.n.r. Paul herum. Womit sie unter Umständen den Boden bereiten für ei- 
Kantner, Mari-Carmen, ne große DDR-Reportage, die in einer der nächsten Nummern 
Garcia del Humpe, erscheinen wird. ND haben unter ihrem Künstlernamen Rexiw 
Grace Delgado-Slick, — manche werden das so benannte Video-Bombardement gese- 
Federico Dokoupil. 


hen haben - eine neue Kassette gemacht. 


4 unter Umständen mit Punilux und Theatre Of Hate 
Sn чы Of ລດ „Show inszenieren. Udo Lindenberg spielt 
darin einen Steinzeitmenschen, der auf Jerome Savarys Feuer- 
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= See ie? wahrscheinlich eine unveröffentlichte Geschichte von ENGLAND HE ӘЧ eine еар ага еба 
fund cken. Zurück zu den Lebenden: Das Berliner Kassettenkom- Squeeze Se GG ےا چ‎ а Е m 
En ht weiter! Man teilt sich den Laden jetzt mit einem Modege- dex Recor ringt das e t von Gary Ри 
are Se rian Monat kein Ende der Killing-Joke-Krise. Amerikas тт а oi ee 7 
леа ü he fiir stalter und Comic-Zeichner ба 2 | А i 
ا‎ e x iia aken bakod езе ета beachtlicher Essayist, der diverse Майе seiner үз. жес 
ei wi =. Кой» mit der unverhofften Aufmerksamkeit seit Jahren MEER See ones be A а-ы 
Zosen Ach nichts anzufangen. Derweil entdeckt die „Bild“-Zeitung 65) möchteim Septe x er = анна НЕ 4 
di Fe Welle und schreibt über ZickZack: „Bei Alfred geht diePost das маем Se it а. ng р гс: 
ы“ jede falls nicht die mit seinen Manuskripten firuns. Diverse deut- gO und Demo- > ie a уе nn 
"к Bands, die zur Zeit unter Nichtbachtung auf unseren a a کک‎ ar г béie ell, cn a 
a а a eerste nüchterne Betrachter wirkt, weiß keiner. Wer noch кы genug De 
0 Co Жо, ا‎ en u.v.m. geblieben sind. hat, kann = am 5. = an ສ риш е ря e 
er kg impfe il wir di Fall-Si wenn Europas größte Platten{un d : 
BC EC il wir die neue а ISE Pforten öffnet. Preisverleihung für den Monat April: Beste Konzerte: 
тте ae е = seiner Melody-Maker-Single-Kolumne sohumorig Haircut 100, 39 ны" von d ທີ 25 
5 ber Eines Publicity-Schubs, wie ihn Killing Joke E > адын en ا‎ ова او‎ 
ec [nn ee Tage Е Mann des Monats: Hrubesch, ep = ее = та 
en тыы sr ges Freunde meinten, er miisse in Кире die РЕ; = En Er Rn узе жр, ibart жае 
г: Sr - he Truppen auf die esput/ ... / VO RIDER = кей: 
daan Чой rics Б Sr über ec nd Vorstadt von nem letzten tanz“. Nur gë a ш азі ише, = = 2 
Falklanc x ee Jedenfalls wurde er dann noch einmal auf dem Schiff heißt. Der W erg ve ES № 7 2 о > eins pn CD 
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ссору оарои ës wurde und nie war werden wird: СЕЕ. гое gue Горана pe ем патр: = 
sche New-Wave-Band Punishment OfLuxury ist nach langer Ora- 5 


besruhe auferstanden und macht jetzt Jagd auf Frischfleisch. PeterZa- bergs ZickZack-Label gemacht. 
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Foto: Ute Henkel 


ER JUNGE HUND 


Einige wenige Kapellen wie Plus Instruments 
oder Der junge Hund zeugen davon, daß auch in 
Holland die Zeit nicht stehengeblieben ist. Der 
Junge Hund gab seine Deutschlandpremiere in 
Berlin, wie sich das gehört, in der Music Hall vor 


gut hundert Leuten. 


Von René Mauchel 


„Wie fandest Du denn das?“ frag- 
te mich Heiner nach nämlicher 
Deutschlandpremiere. „Sehr 
physisch.“ 

Der Junge Hund sprang einen 
an mit der Wucht eines ausge- 
wachsenen Bernhardiners. Der 
Eindruck ist nicht auf die Laut- 
stärke zurückzuführen (Konzerte 
sind immer laut, und Eberhard 
hat einen guten Sound gefahren), 
sondern auf die unbändige Ener- 
gie, mit der die vier Musiker los- 
legten. Rik van lersel trommelte 
eine harte, meist schnelle rhyth- 
mische Grundlage; Ger van den 
Beuken baut mit seiner Gitarre 
dichte, breite Klangbänder; 
Horst Rickeles — deutscher Emi- 
grant, holländischer Immigrant, 
wen’s interessiert — pendelt mit 
seinem Saxophon zwischen Riff 
und Free, und Rens Sanders 
spielt eine Art Frontmann mit 
seinem Explosivgesang, Synthi- 
Einlagen und Gitarren{Juer- 
schlägern. Aber wieso überhaupt 
„Der Junge Hund“? 

Ger: „Ich habe mal ein Inter- 
view mit Holger Czukay gehört, 
und da hat etwas von einem alten 
Hut erzählt - manche Musiker 
spielen einen alten Hut. Ich hatte 
aber "der alte Hund’ verstanden 
und fing ап zu assoziieren, zu puz- 
zeln, und so entstand Der Junge 


Hund’.“ 


wurde ganz neu und modern ge- 
macht — alles Beton, es gibt da 
auch Rocker.“ 

Rocker hören Shakin’ Stevens 
— was hort Der Junge Hund? 

Alle reden durcheinander, ein 
paar Namen konnten dennoch 
identifiziert werden: James Whi- 
te, James Blood, James Brown, 
der ganz besonders, aber auch 
DAF und Captain Beefheart. 


| Solche credit lists sind immer in- 


teressant in Bezug auf die Musik, 


Jeder fur sich und alle zusammen 


Das war im Januar 1981, in 
Eindhoven, der immerhin viert- 
größten Stadt der Niederlande. 

Rik: „Eindhoven ist die Stadt 
von Philips und DAF, also nicht 
Deutsch-Amerikanische Freund- 
schaft, sondern von der Autofir- 
ma. Philips baute ganze Stadt- 
viertel fiir seine Arbeiter und An- 
gestellten. Auch die Innenstadt 


- 


Beileibe kein alter Hut: Der junge Hund 


PA; z 


die die Band tatsächlich spielt. 
Ich werfe noch ein paar Namen in 
die Debatte: 

Sonny Sharrock. 

Das ging natürlich in Richtung 
des Gitarristen: „Ich kannte ihn 
nur vom Namen her und habe 
ihn erst einmal gesehen, mit Ma- 
terial im Fernsehen, das war good 
shit ...* 


Sonny Sharrock rissen in Ber- 
lin drei Saiten. „Mir alle sechs: 
das ist mir vorher noch nie pas- 
siert. Doch daß zwei oder drei bei 
einem Auftritt reißen, ist nor- 
mal.“ 


Ted Milton. 

Horst, der Saxophonist, war 
leider schon abgereist und konn- 
te nicht Stellung nehmen. Rens: 
„Wir verstehen nicht, warum wir 
so oft mit Blurt verglichen wer- 
den. Wir kannten Blurt und Ted 
Milton nicht, als wir zu spielen 
anfingen — Horst kennt ihn im- 
mer noch nicht.“ 


Und jeder hat seine Jazzkollek- 
tion zu Hause. Horst ist auch 
Mitglied des Saxophonquartetts 
The Four Winds, das in Holland 
schon einige Preise der Jazz- 
Avantgarde gewonnen hat. 

Rik: „Horst ist ein Jazzmusi- 
ker.“ Ger: „Aber das will er nicht 
hören.“ Rens: „Das habe ich nie 
gewußt“. 


Sie reden nur durcheinander, 
sie spielen auch so, jeder für sich 
und alle zusammen — „wir kön- 
nen nicht anders“ — und es paßt 
bestens zusammen. Der Junge 
Hund musiziert auf der Basis der 
Improvisation. „Ja, völlig, des- 
halb schwitzen wir auch vor je- 
dem Konzert, ob es auch gutge- 
hen wird.“ In Berlin ging es jeden- 
falls gut, denn es wurde getanzt, 
„In Berlin wurde am meisten ge- 
tanzt,“ meinte Rik. Daß in Berlin 
getanzt wird, ist sowieso -schon 
erstaunlich, daß das beim Jungen 
Hund passierte, noch erstaunli- 
cher, denn dessen Musik ist im 
landläufigen Sinn keine Tanzmu- 
sik. Wer die Musik nicht mag, 
wird sie bestenfalls als rhythmi- 
schen Lärm empfinden. Aber wir 
mögen ja so was, oder? 

Vielleicht kommt ein Kollege 
auf die Idee, die Musik des Jun- 
gen Hundes „Punk Jazz“ zu tau- 
fen. Vielleicht läßt er es aber auch 


bleiben. 


DIE NEUE KR 


ГЕО 


Der 1. Futurologische Congress, 
ein Märchen zwischen Ideal und 
Einstürzenden Neubauten 


Es gab einmal - vor 
nicht allzu vielen Jah- 
ren — eine ganz beson- 
dere Art junger Men- 
schen in diesem unse- 
ren Lande, und auch 
anderswo. Sie unter- 
schieden sich vor allen 
Dingen äußerlich von 
den normalen Leuten. 
Sie trugen lange, oft 
hennarote Haare, wei- 
te schlabberige Klei- 
der und Hosen und 
viel buntes Beiwerk. 


Von Johanna Schenkel 


Diese Menschen wurden Hip- 
pies oder Freaks genannt. Sie 
fühlten sich am wohlsten in gro- 
Ben Gruppen Gleichgesinnter 
oder in sippenähnlichen Zusam- 
menkünften, oft wohnten sie in 
Kommunen zusammen. Sie tran- 
ken wenig Alkohol, vielmehr ver- 
brannten sie gerne eine morgen- 
ländische Rauchdroge und hör- 
ten dabei sanfte, eintönige Mu- 
sik. Alles war sehr friedlich, leise 
und harmonisch, und man erzäh- 
le sich Träume, utopische und 
mystische Geschichten und 
schmiedete Pläne, die Welt ge- 
waltfrei zu verändern. Für den 
Fall, daß es mit der erträumten 
Weltveränderung nicht den ge- 
wünschten Verlauf nehmen soll- 
te, hatte jeder Freak ein Ziel in ei- 
nem südlichen Sonnenland, wo 
er dann ganz im Einklang mit sich 
und der Natur leben wollte. Bis 
dahin kleidete man seine Wün- 


sche und Hoffnungen in selbster- 
dachte Lieder und Gedichte, 
machte eigene Zeitungen oder ar- 
beitete an einem Alternativpro- 
jekt mit. Das erschien den mei- 
sten handfester, als sich politi- 
sche Theorien auszudenken, wie 
es andere 10 Jahre vor ihnen ge- 
macht hatten. Zwar hätte man 
auch gerne mehr Menschen er- 
reicht, aber es fehlte an Geld und 
Mut, sich mit den Mächtigen an- 
zulegen. Um es sich leichter zu 
machen und Gleichgesinnte zu 
finden, gingen viele Freaks in eine 
große Stadt — Berlin. Dort 


Beschreiben neue Innerlichkeit: 1. F.C. 


Ze 


brauchte man keinen Militär- 
dienst abzuleisten, traf viele art- 
verwandt Denkende und war 
weit weg von all den Leuten, die 
einen ja doch nie verstanden hat- 
ten. Dann passierte etwas Un- 
vorhergesehenes. Es gab auf ein- 
mal weniger Geld, und alles wur- 
de schnell teuer. Das wurde 
Wirtschaftskrise genannt. Zur 
gleichen Zeit überschwemmte et- 
was aus England Kommendes — 
Punk genannt — den Kontinent. 
Ganz Junge und manche Hippies 
schnitten sich die Haare ganz 
kurz, kleideten sich in schwarzem 


Leder oder bedienten sich aus 
Altkleidertüten und spuckten 
extra auf die Straße. Die Punks 
haßten die Hippies, besonders 
die, die mal selbst welche gewe- 
sen waren. Sie liebten laute, 
schnelle Musik, die siebald, ohne 
sich um Harmonien zu scheren, 
selber machten, und sangen ihre 
Lieder in deutsch. Keiner wollte 
diese Musik hören, im Radio 
durfte sie nicht gespielt werden, 
keine Kneipe wollte die Punks 
auftreten lassen. 

Denn die Punks sangen „No 
Future“, „Zerstört die Städte“ 
und „Hängt die Herrschenden“. 
Vielleicht dachten die, die diese 
Musik nicht mochten, sie seien 
die Herrschenden. Doch die 
Punks überlisteten alle, machten 
eigene Kneipen, eigene Plattenfir- 
men, und so wurden ihre Musik 
und die Slogans doch über das 
ganze Land bekannt. Dabegriffen 
die Hippies, daß das ein guter 
Trick war, und sie versuchten, 
ähnlich zu arbeiten. 

Hier hört das Märchen auf, 
und die Geschichte beginnt. 

Der 1. Futurologische Con- 
gress ist eine Gruppe von Musi- 
kern, die sich in Berlin gefunden 
hat. Uwe Heyder (ges, synthi, 
bass, git) kommt aus Bielefeld, 
J.S. Wastle (synth, bass) aus Re- 
gensburg, Jens T. Trondle (bass) 
aus Tiibingen, Miko Laj Czak 
(ges) aus Bochum und Marion 
Deu SSing (ges) aus Hagen. Um 
diesen Kern, benannt nach einem 
Science-Fiction-Roman von Sta- 
nislav Lem, bewegen sich viele 
andere Musiker, die auch noch 
in anderen Gruppe spielen. Alle 
sind mehr oder minder lang 
durch Berlin getickert, haben bei 
einschlägigen Projekten mitge- 
macht und nebenher als Musiker 
gearbeitet. Bei einem Talentwett- 
bewerb des Senators konnte der 
1. FC einen Preis einspielen und 
für lau eine Single aufnehmen. 
Deren Erlös wurde dem Hausbe- 
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setzer-Ermittlungs-Ausschuß zur 
Verfügung gestellt und erfreut 
sich in entsprechender Scene ei- 
niger Beliebtheit. Nach und nach 
wurde ein eigenes 8-Spur-Studio 
aus dem Kreuzberger Proben- 
raum gebastelt, Mania D, MDK, 
Prima Klima u.a. nahmen in die- 
sem „Game“-Studio Platten auf. 
Die Produktions-Gemeinschaft, 
die aus dieser Arbeit entstand, 
nennt sich C.I.A. Produktion 
und arbeitet für den Indepen- 
dent-Bereich. Der 1. Futurologi- 
sche Congress hat auf dem Wag- 
ner-Label des C.L.A einen Ver- 
trag mit der deutschen Teldec ab- 
geschlossen, der über 2 Jahre und 
bis zu 4 LP-Produktionen läuft. 
Es können auch andere Gruppe 
mit anderen Konzepten in diesen 
Vertrag einsteigen; soviel Singles, 
wie Bedarf herrscht, dürfen ge- 


macht werden. Die Werbung | 


bleibt allein dem Label überlas- 
sen, Independent-Läden und 
Vertriebe sollen zu Sonderprei- 
sen und mit speziellen Optionen 
beliefert werden. 

Live-Auftritte sollen mit mehr 
und anderen Musikern und In- 
strumenten gemacht werden. Da 
sind Pläne von Avantgarde Kling 
Klang mit Harfe und Cello bis zu 
einer Radiostation in Peru. Das 
hört sich alles wie das moderne 


| ne neue Innerlichkeit soll be | 
schrieben werden, auch auf die | 


Märchen „Wie überliste ich die 
Industrie, ohne daß es jemand 
merkt?“ an...und wie ist die Mu- 
sik? Musikalisch sind da Paralle- 
len mit Human League, Simple 
Minds, OMD, Neo-Romantik 
und Neo-Funk, aber auch Wire 
und Pere Ubu, was vielleicht am 
eifrigen Benutzen der Elektronik 
liegt. Textlich bewegt sich das 
Ganze zwischen den frühen Fehl- 
farben, Abwärts, DAF, aber im 
Kitschigen auch nach Ideal hin. 
Textprobe: „Ich nehme mir dei- 
nen zarten Mut und seh den neuen 
Morgen. Hoffnungsfroh, alles ist 
gut. Ich seh den neuen Morgen. Der 
letzte Cowboy träumt von Kokain, 
das Endzeitspiel verliert seinen 
Sinn. Freaks sind leise, Punks sind 
laut. Alles ist schön, alles ist er- 
laubt.“ (Neuer Morgen) Wie ge- 
sagt, die Sprachklischees der frü- 


hen NDW sind neu montiert. | 


Doch reicht das eh magere Voka- 
bular dazu schon? Zumindest 
kommt gut hörbare und glän- 
zend produzierte Popmusik da- 
bei heraus. Und Bock auf Unter- 
gang à la Einstürzende Neubau- 
ten hat der 1. FC. nicht mehr. Ei- 


Gefahr hin, dabei aufs Glatteis 
des Wirtschafts-Wunder-Ķit- 


sches unserer Eltern zu geraten. 


MOERS 82 


Das alljährliche „New Jazz Festival“ in Moers 
zeichnet sich dadurch aus, daß dort immer wie- 
der neben etablierten Jazzgrößen aufregende, 
junge Innovatoren auftreten. 


Von René Mauchel 


Es heißt zwar immer noch „New 
Jazz Festival“, es findet immer 
noch zu Pfingsten (1982: 28. — 
31. Mai) in Moers statt, aber 
sonst hat sich eine Menge verän- 
dert: der Festival-Besucher 
braucht sich nicht mehr mit Ol- 
zeug, Allwetterplastikplanen 


und Gummistiefeln, rutschfest, | 


auszurüsten — Regenschirm ge- 
nügt, für den Weg zum Festival. 
Nach zehn Jahren luftiger Fri- 
sche, die oft genug in unangeneh- 
me Kühle ausartete, ist das Festi- 


val in die städtische Sporthalle | 
| nen Oktett und dem David Mur- 


umgezogen. Und auch der New 
Jazz wird langsam erwachsen, d.h. 
seine Kinder kommen jetzt in ein 
bühnenfähiges Alter: Keshavan 
& Loved by Millions, der Ge 
heimtip des Festivals, natürlich 


aus New York, könnte beinahe | 
auch als Moffet Show angekün- | 


digt werden. Vater Charles М. – 
er trommelte 1955 bei Little Ri- 
chard undin den sechziger Jahren 
bei Ornette Coleman - wird vom 
Schlagzeug aus das Treiben sei- 
ner Söhne Charnett, 14, E-Baß, 
und Codaryl, 19, Drums, Key- 
boards, beobachten. Auch sonst 
hat das Festival das Zeug zum 
Jazzfamilienfest. Greifen wir ein- 
mal einen Prototypen einer sol- 
chen Jazzfamilie heraus: Kalle 
und Gila aus Hannover, Nähe 
Vahrenwalder Platz, werden auf- 
merksam verfolgen, was das neue 
Globe Unity Orchester macht 
oder welcher Unterschied zwi- 
schen dem David Murray imeige- 


ray bei Special Edition besteht. 


| Tochter Emma hingegen wird 


sich mehr an Rip Rig & Panic, 
Luther Thomas, Fred Frith und 
der (scharfen) Nood Band aus 
NL delektieren. Was nicht heißt, 
daß Emma nicht bei Globe Unity 


"He, Sie. Ja, делай&е men ich. Kommen 
Kie mal her. Sie haben mir doch heate morgen 
im Lift diesen Kaugummi angeboten. 
Der hatso einen intensiven, frischen 
Geschmack entwickelt, daß ich unse- 
hr Smal rauf und ränter ge- 
fahren bin. Sagen 
бе wie иг? 
Chesev 
Kaagummi? 


hinhört und Kalle und Gila bei 
Luther Thomas abschalten. 

Das Programm. Freitag den 
28. ab 19 Uhr: Axel Petry Quin- 
tet, Nood Band, David Murray 
Octet; Samstag den 29. ab 14.30 
Uhr: Michele Rosewoman Quar- 
tet, Bergisch-Brandenburgisches 
Quartet, Luther Thomas Quar- 
tet, Pause, Globe Unity Orche- 
stra, May Day; Sonntag den 30. 
ab 14.30 Uhr: Edward „Kid“ Jor- 
dan and the Improvisational 
Arts Ensemble, Conrad Bauer 
Quartet, Shannon Jackson & the 
Decoding Society, Pause, 
TVIST, Keshavan & Loved by 
Millions; Montag den 31. ab 
14.30 Uhr: Goebbels/Harth 
plus Dagmar Krause, Masahiko 
Sato, Rip Rig & Panic, Pause, 
Cleansing Department Orche- 
stra/Gemeente Reinigingsorkest 
Vaalbleek, Jack de Johnette Spe- 
cial Edition. 

Festivalkarte 60 DM (für alle 4 


Tage), Camping kostenlos, 
Schlafsackübernachtung in 


Turnhallen 1 DM/Nacht, Kar- 
tenvorverkauf bei Frau Meier im 
Kulturamt der Stadt Moers, Ka- 
stell 3a, 4130 Moers 1, Tel: 
02841/201571, weitere Aus- 
künfte über Moers Music, Post- 


Rig Rig & Panic gehören zu den Highlights der Ankiindigungsliste. fach 1612, 4130 Moers 1, Tel: 
02841/7741. 


Foto: Santo Basone/L.F.l 


Ach so Shtimorel.Ungewöhulch, 
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Das frische Erlebnis. 


Doch es gibt noch eine dritte Art elektronischer Lebewesen, die den Digitals unbekannt ist. Die Spieler: Leute, die zum Zeitpunkt der Neutronen- 
explosion mit Video-Games in Kontakt waren. Die Spieler unterscheiden sich von den anderen elektronischen Lebewesen dadurch, daß sie für ei- 
ne höhere, mehrdimensionale Mobilität programmiert sind. 
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N ч, У NS Neutronenknalls, als die früheren Lebewe- а 
\ М ` sen sich in Silicon-Chips verwandelten, entdeckten die Zufallsgeneratoren 


Ke ein ungeheures Potential п ihren Datenbanken. Die Programme drehten durch. Es ر‎ mm | | 
< \ gab Hyperspace und multidimensionale Sprünge, als Preis für Spieler, die ein bestimmtes Punktekonto 

erreicht hatten. Anders als bei den Analogs und den Digitals wurde die ursprüngliche Struktur des Gehirns bei den Spielern 
wieder hergestellt. Allerdings gingen Spielergehirn und Spielgehirn eine Symbiose ein. Der Spieler wurde zum Spiel und umgekehrt. Gegenseitig 
versuchten sie sich in immer neuen (vollkommen nutzlosen) Angriffsstrategien auszutricksen. Himmel (links) und Hölle (rechts) waren nun ein An- 
griffsziel für Video-Attacken. Alles schien völlig außer Kontrolle ... bis die Nova-Polizei auftauchte ... Fortsetzung im nächsten Ней. 


Wir möchten mit unseren drahtlosen Anlagen den gleichen Leuten dienen, 
denen hochwertigste Musikinstrumente gerade gut genug sind: Den Musikern, 
die ständig besser und anspruchsvoller werden und deren Arbeit ein Gerät 
bis zum Letzten fordert. 


PERFEKTION 
HAT KEINE 
ALTERNATIVE 


«Mikroportsolo SKM 4031» für Gesang, «Soundcaster SK 1012» für Gitarre und BaB - unsere 
drahtlosen Anlagen bieten die Möglichkeit, gleichzeitig 3 Kanäle umschaltbar oder bis zu 6 Kanä- 

len fest eingerichtet-zu, benutzen. Dabei gewährleisten wir optimale Übertragungsqualität und 
bieten Besonderheiten, demm Kabelbetrieb bisher nicht möglich waren. Fragen Sie Ihren Fachhänd- 


‘ ler oder schreiben Sie an Mik& Kessler, Sennheiser electronic KG, 
Postfach 1002 64, 3002 Wedemgrk. WESENNHEISER 


BALLISTIG KISSES 
BAG LADIES € DIE ASCHE EUROPAS 


Gwen, die sich meistens in der Gegend West- 
broadway/Canal Street herumtreibt, ist eine der 
ca. 34 000 Bag Ladies New Yorks, jener kaputtge- 
machten, gestrandeten Frauen, zusammengebro- 
chen unter irgendwelchen Schicksalshämmern, 
die nicht mehr verkraftbar waren. Oder herun- 
tergezwungen durch den New Yorker Streß. 


Von Hans Keller 


Gwen sitzt oft in einem bevorzug- 
ten Hauseingang, Sommer und 
Winter, einen dicken Stapel Ma- 
nuskripte auf den Knien, versun- 
ken schreibend, dann wieder 
stundenlang in einer unverständ- 
lichen Sprache, die direkt aus 
„Quest For Fire“ stammen könn- 
te, aggressiv vor sich hinredend. 
Steht der Wind (un)günstig, 
stinkt es fünfzehn Meter im Um- 
kreis nach Pisse. ,Whose Mama 
Is This?“ fragen Ballistic Kisses in 
einem ihrer Songs. 

„This ain’tRonald Reagans ma- 
ma / not a BUSH mama / not 
HAIG mama / not your mama / 
not my mama / whose mama is 
this?“ Und dazu gibt es einen gu- 
ten, eindrücklichen Video-Car- 
toon, der Müll wird an der Ecke 
abgeladen, die Bag Lady hebt den 
Eimerdeckel und macht sich über 
den Inhalt der Tonne her. All- 
tagsbilder, tausendmal gesehen, 
gewohnt, dran vorbeigegangen, 
man hat andere Dinge zu tun, 
man kann sich nicht'mit Sachen 
aufhalten, die möglicherweise 
aber in einem selbst stecken und 
eventuell durch einen Volltreffer 
im Russisch-Roulette in zehn 
Jahren oder wann immer auf ei- 
nen selbst zukommen könnten. 
Daß sich eine New Yorker Rock- 
Gruppe um solche Dinge küm- 
mert, ist immer noch ungewöhn- 
lich, beachtlich und verdient Re- 
spekt. Es wird aber mehr und 
mehr, Ballistic Kisses teilen sol- 
che Intention zum Beispiel mit 3 
Teens Kill 4 oder Mofungo. Balli- 
stic Kisses machen nicht den ge- 
ringsten Hehl daraus, daß sie po- 
litisch und sozial engagiert sind, 
Mike Parker, wild und gut tan- 
zender Sänger, war als SDS-Vete- 
ran damals für seine politischen 
Aktivitäten schon eingelocht — 
das erfahre ich nicht von ihm 
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selbst, jemand anders erzählt mir 
das später. 

Das Erstaunliche ist die musi- 
kalische Form, mit der sie ihre 
deutlichen Texte rüberbringen: 
Elektronik-Tanz-Pop. Das Pen- 
dant zu Heaven 17? Ја und Nein. 
Ballistic Kisses sind wesentlichäl- 


ter als Heaven 17, diese Balance 
Unterhaltung-Aussage entwik- 
keln sie bereits seit zwei Jahren. 
Und sie würden sich auch nie in 
eine reine Techno-Ecke begeben, 
sie bleiben live eine hart arbeiten- 
de Band, Instrumente werden ak- 
tiv bedient, höchstens Rhyth- 
men sind programmiert. Auf kei- 
nen Fall möchten sie einen total 
mechanischen Sound haben. 
Trotzdem - angefangen haben sie 
auf Synthie-Basis mit Bass und 
stehendem Perkussionisten. Fast 
keine Gitarre. Das hat sich geän- 
dert, die Gitarre ist zurück und 
der sitzende Drummer sorgt mitt- 


lerweile für mehr roots. Aber 
Synthie und Rhythmusmaschine 
bleiben wichtig. Zwei Jahre Club- 
Erfahrung überall in New York 
und Umland - Ballistic Kisses 
sind live so gut wie perfekt, ohne 
glatt geworden zu sein. 

Aber es gibt auch Schwierig- 
keiten, die nicht aus der Musik re- 
sultieren, denn diebringt dieKids 
regelmäßig zum Tanzen. Bassist 
Jeff Freund: „Da war dieser Club- 
Besitzer in New Jersey neulich. 
Der mochte unsere Texte nicht 
(- und die sind meistens gut zu 
verstehn —) und bei den Zeilen 
"Ya sit around with your friends / 
drink some beer / take the empty 
bottle / fill it full of gasoline / rip off 
а piece of your friends shirt / make 
a wick / light it on fire / and 
throw it through a bank window’, 
flippte der aus. Er schickte drei 
große, dicke, nackte Typen mit 
Plastiktüten über den Köpfen auf 
die Bühne, um die Show zu stö- 
ren. Gelang aber nicht, die Kids 
da unten mochten uns.“ Wenn 
man hier mit sowas aufs Land 


Hausbesetzer in spe: Ballistic Kisses 


geht, kann man immer noch sein 
blaues Wunder erleben. Jeff 
denkt, daß die Kids in New York 
genau verstehen. „Die wissen 
doch, wovon wir sprechen. Das 
kriegen die jeden Tag mit. Oder 
sie lesen es in der Zeitung: Ge- 
walt, Kriminalität, BagLadies, die 
ganze Scheiße hier. Die gehen in 
die Clubs zum Tanzen, to fuck 
around — und dann kriegen sie 
eben auch noch unsere Texte 
mit. Vor drei Jahren wäre das viel- 
leicht noch nicht möglich gewe- 
sen. Mutmachende, politische 
Musik darf nicht negativ sein, sie 
soll Spaß machen.“ 


Da liegt auch der Trennungs- 
graben zwischen Ballistic Kisses 
und der neuen amerikanischen 
Hard-Core-Welle (Ausnahme: 
Bad Brains). BK verstehen sich 
durchaus konstruktiv im Gegen- 
satz zur Punk-Negativität. Sie 
würden durchaus mitmachen, 
wenn hier sowas wie in Berlin zu- 
stande käme, aber die Zeit ist 
nicht reif. „Noch ist hier alles 
mehrheitlich zu fett.“ Hinauska- 
tapultiertesind Minderheiten, sie 
sind schwach und werden fer- 
tiggemacht. 

Ballistic Kisses, tolle joviale 
Typen, machen unbeirrt weiter. 
Die brechen auch mit Sicherheit 
nicht so schnell auseinander, sie 
kennen sich seit zehn Jahren un- 
tereinander. Sie wollen nach Eu- 
ropa. Was ich ihnen dringend 
empfehle, sie sollten dort bewei- 
sen, daß nicht einfach alle Amis 
bescheuert sind. Inzwischen liegt 
ja auch, nach einer guten EP, das 
Album TOTAL ACCESS vor, 
voller melodischer Pop-Polit- 
Songs, eine durchaus stabile Plat- 


te, die Musik klingt irgendwie eu- 
ropäisch, Kraftwerk und die briti- 
schen Elektronik-Bands flackern 
herein. Enthalten ist eigentlich 
nur die politische Hälfte des Re- 
pertoires. ,Der Rest sind mehr- 
heitlich Sex-Songs. Politik und 
Sex – unsere Hauptthemen.“ 
Ballistic Kisses sind beliebt in 
New York, sowohl bei den Club- 
Machern als auch bei den Kids. 
Sie verdienen es, und sie verdien- 
ten die gleiche Aufmerksamkeit 
aus Europa. „Еигореап Ashes“ 
heißt ein neuer Song und handelt 
von einem möglichen Krieg auf 
europäischem Boden ... 
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99 Weil zum Start ins Berufsleben 
auch ein Konto gehört: e Girokonto өө 


Uber die Hälfte aller Berufsanfänger 
eröffnen ihr Girokonto bei der Sparkasse. 


Wenn’s ит Geld geht – Sparkasse 


Foto: Ilse Ruppert 


SINGLES 


Von Diedrich Diederichsen 


In meiner Rolle als Redakteur 
bleibt an mir diesmal das hängen, 
was die anderen lustigen Rezen- 
senten nicht schon in ihre Finger 
bekommen haben, also vorwie- 
gend Deutsches. Durch transver- 
sale Meditation gelingt es mir 
neuerdings, mich vor der Ве- 


schäftigung mit Musik nach fünf | 
Minuten Übung’ in einen ande- | 


ren Menschen zu verwandeln. 
Wie von einer starken Dusche 
werden Übersättigung, Lange- 
weile und Wiederholungsekel 
von mir heruntergespült. Jede 
neue Single höre ich dann mit 
den unschuldig aufgerissenen 
Ohren des wahren, ehrlichen Ju- 
gendlichen, der sein Taschengeld 
in etwas anlegen will, das ihm 
beim Leben hilft, ihm Kraft gibt, 
ihn mit seiner Zeit rückkoppelt 
und ihm Auskünfte gibt über 
sein Leben und das der anderen. 

Die Fehlfarben wurden mit 
ihrer zweiten LP etwas zu Un- 


recht Prügelknaben aller Rezen- | 


senten, ihre neue Maxi, schon im 
letzten Monat erschienen, nur 
hier nicht eingetroffen, sollte 
auch letzte Zweifler wieder zu 
Anhängern machen. „14 Tage“ 
und „Uuh Cherie“ sind knochen- 
trockene Disco-Funk-Nummern, 
hervorragend arrangiert und pro- 
duziert. Mit Bläsern und Chören, 
die nicht modisch, sondern hart 
und professionell zu einem wirk- 
lichen deutschen Funk-Tanz bei- 
tragen, nicht ohne gewisse Tribu- 
tean zwei unverkennbare Vorbil- 
der aus New York. Bei „Feuer an 
Bord“ geht Nile Schwebel und 
Bernard Jahnke ein wenig die 
Luft aus. „Es Geht Voran“ als 


‘vierten Track gibt es als Bonus für 


die Jugendbewegung. (EMI) „Ra- 
dio Clash“, einer der lichteren 
Momente von Strummer & Co., 
wurde hier nie besprochen, dafür 
jetzt „Olé Alemania“ von den Li- 
nienrichtern (a.k.a. Nervous 
Germans), ein WM-Rap, der 
auf dem „Radio-Clash“-Riff ba- 
siert, das seinerseits Chic viel ver- 
dankt. Ganz witzig! (Phonogram) 
Weniger witzig St. Peter aus Ra- 
tingen, der etwas zu sehr von dem 
Lokalhelden Pyrolator beein- 
druckt scheint. Seine Soft-Syn- 
thi-Musik ist nicht peinlich, aber 
kraftlos („Eisprinzessin“, Enorm- 
Records). The Tanzdiele sind 
auch nicht gerade die schlimmste 
deutsche Band: der trockene Ge- 
sang von Piet Klocke kann sich 
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| hören lassen. Aufregend ist „Mu- 
sik, Musik, Musik“ mit seinem ап 
Indoor Life erinnernden, repeti- 
tiven Sound auch nicht gerade. 
Angenehm rauh und schlecht 
produziert die 12inch von ABM 
auf Boots. Verschiedene ama- 
teurhaft bewältigte Genres (Po- 


| go, Ska, Synthi-Pop) werden mit | 


| Charme eingesetzt. Interessantes 

| Debiit, wenn auch ebenfalls ab- 
solut nichts Besonders. 

Rip ОЯ hat ein eigenes Label 

| gegriindet, das Maxi-Singles vor- 

behalten bleibt: Max. Erste Ver- 

| öffentlichungen: Mona Mur & 

| die Mieter und Alex von 

Borsig. Mona Mur, die von Rip 

| Off erwas zu bemiiht skandal- 

trächtig als „blutige Brygida“ und 

polnische Emigrantin aufgebaut 

| wird, hat mit allerlei Prominenz 

(Einheit und Chung von Abw./ 

Neub,. Borsig von Borsig und 

Gode von Front) eine harte, aber 

differenzierte Brutal-Pop-Platte 


gemacht. Was sie von englischen | 


Erscheinungen ähnlicher Art an- 


genehm abhebt, ist die gute Stim- | 
me, die Melodien und die gute | 


Arbeit von Drums und Gitarre. 
Der Stile benutzt man mehrere 


mit Energie und musikalischem | 


Verstand, nur die Koketterie des 

ganzen Projekts nervt etwas. Ein- 

deutig seriöser ist da Borsigs ei- 
| genes Werk mit einer Dub-Ver- 
| sion von Abwärts’ „Japan Japan“ 
und einer hervorragenden Fas- 
sung von seinem bekanntesten 
Song „Hiroshima (wie schön es 
war)“. Ein wirklich großartiges 
Avant-Pop-Opus, auch wenn 
mich hier wieder der kokette Um- 
gang mit ausgelutschten Gewalt-, 
Tod- und Massaker-Mythen 
nervt. Rein textlich macht Doris, 
von der Borsig bei einem weite- 
ren Stück inspiriert wurde, das 
besser. Über Borsigs exponierte 
Position am Rande von Lärm 
und Pop, und wie beides doch 
vielleicht dasselbe ist, im näch- 
sten Heft mehr. — Noch besser, 
wahrscheinlich sogar Single des 
Monats: die Kollaboration von 
Holger Hiller und Walter 
Thielsch, dem alten und dem 
neuen Schaumburg-Sänger. Far- 
bige Dub-Stücke mit vietnamesi- 
schen Sängerinnen und Momen- 
| ten atemberaubend-klarer 
| Schönheit. Wo Primitivität und 
| Raffinesse ineinander übergehen. 

Soundtrack für ein wirklich stil- 
| volles Sekt- oder Sexfrühstück 
| (ZickZack). Da wir gerade bei Pa- 
| lais Schaumburg sind: Die er- 
| sten beiden, auf der LP nicht ent- 


haltenen 
plus eine Live-Version von „Rote 
Lichter“, toll natürlich. Aber alle 
nötigen Worte hierzu sind bereits 
verloren (ZickZack). Mythen in 
Tüten sind bei „Liebe im Funk- 
haus“ einem Schlager-Ideal noch 
| näher gekommen, und zwar jen- 
| seits von Albernheit und Posing. 
| Trotzdem finde ich die ernsteren 
| Sachen von der LP noch besser. 
| (No Fun). 
| Noch ein paar U.S.-News: 
| Alan Vegas „Outlaw“ und 
| „Magdalena 84“ als Maxi neu ge- 
| mixt und produziert von Au- 
| gust Darnell. Ein einziger Ak- 
kord-Wechsel in zehn Minuten. 
Primitiv-Lärm-Hypnose, großar- 
| tig! Und das eingeschobene Gi- 
tarrensolo beweist, daß das Can- 
| ned-Heat-Revival vor der Tür 
steht. Klaus Flouride, Bassist 


von den Dead Kennedys, ver- 
sucht sich mit gemischtem Erfolg 
an Synthi-Experimentals. Das 


jazzig-psychedelische „Ihe 
Drowning Cowboy“ ist toll, die 
A-Seite im leicht verjazzten Se- 
quenzer-Disco-Sound ziemlich 
überflüssig (Alemative Tentac- 
les). Guter naiver Punk-Hard- 
Rock von Symbol Six aus Ca.. 
Auf Posh Boy, einem Label, das 
bislang eher für schlechten nai- 
ven Hardrock-Punk bekannt 
war. Aberauch nichts Besonders. 
Super-Cover, aber undynami- 
scher Depro-Realismus von 
Sport Of Kings aus Chicago. 
Aus derselben Richtung, aber 
doch etwas besser The 
Wounds aus L.A., die in allen 
Posten besser besetzt sind: wuch- 
tiger, entschlossener. L.A. Depro 
iiberspringt die Ego-Hiirde. Gute 
Dosis Punk rumort in den Rillen 
dieser 12inch. Aus Kanada die 
Kinetic Ideals, fast schon eine 
Mini-LP. Auch hier haben die 
Briten eingeschlagen. Der Depro- 
Sound wird allerdings mit eini- 


Schaumburg-Singles | gen eigenen Elementen wie plötz- 


lich auftauchenden Beat-Gitar- 

ren statt der ewig gleich verzerr- 

ten oder Flageolett-Gitarren ver- 

setzt. Ganz gut soweit. Alle diese 

Importe gibt’s beim Zensor. 
Und hier die Lower-Eimsbüt- 

tel-Top-Seven: 

1. „Internationale“ — Moscow 

Radio Chorus, aus dem 

„Reds“-Soundtrack-Album 

2. „Hatari“ - Meco, aus MECO 

POP GOES THE MOVIES 

3. „Party Fears Two“ - The As- 

sociates 

4. „Christina“ – Detlef Diede- 

richsen 

5. „Schatz, geh nach Haus“ - 

Esther & Abi Ofarim 

6. „When The Hunter Gets Cap- 

tured By The Game“ - Blondie 

7. „Eins und Eins (das macht 

zwei)“ — Hildegard Knef. 


Von Klaus Frederking 


Viermal Phantastisches: „Der 
Bauer im Parkdeck“ und 12ande- 
re klar strukturierte Lieder auf ei- 
ner Doppelsingle von SYPH 
(ohne Punkte). „Bekenntnisse ei- 
nes Knüppelträgers“, ein fiktives 
Bewußtseinsprotokoll, ist politi- 
scher als alle Bots,- Biermann- 
etc.-Platten zusammen, „Knudel- 
blues“ zeigt in 22 Sekunden mehr 
Witz als Trio es sich jemals er- 
träumen könnten. Realitätsabbil- 
dung, hintergründige Satire und 
Selbstironie vermengen sich oh- 
ne einen einzigen Stilbruch. Har- 
ry Rag muß im Studio 2 Kä- 
sten Bier alleine leergesoffen ha- 
ben (Pure Freude). - Noch пе 
Doppelsingle, nicht brandneu, 
aber unumgänglich, von Slade: 
„Ruby Red“ plus drei LiveNum- 
mern, u.a. „Rock and Roll Prea- 
cher“ mit eingebauter Publi- 
kumsverarsche. We’re awl crazee 


now! Ein Höllenfetzer. Oi bewa- 


re! (RCA). – Die Discoplatte des 
Monats: Rusty Eagans neues 
Produkt namens The Cage, 
komplexer erstklassiger Synthi- 
Funk, und Nona Hendryx singt 
„Do What Ya Wanna Оо“, daß 
einem der Arem stockt. Die 
Funkmode ist vorbei, Funk 
selbst lebt (WEA). - Culture 
sind wieder auferstanden, und Jo- 
seph Hill hat nach zwei Jahren 
Funkstille „Disobedient Child- 
теп“ im Tuff-Gong-Studio selbst 
produziert. Der Zauber der frü- 
hen Joe-Gibbs-Sessions ist wie- 
der da. Die Reggae-Single, über 
die ich mich in diesem Jahr bisher 
am meisten gefreut habe (56 Ho- 
pe Road). 


Knapp das Siegertreppchen | Br: > 
verfehlt: Soca, das ist moderner | MA aus Linz liefert mit 


Calypso, auf einer 12-inch von 
Roy Alton aus London: „Iron 
Lady“. Tolle Tanzmusik, aber der 
Attacke gegen Margaret-Dago- 
Snatcher fehlt ein wenig der Biß 
(Sunburst/African Music, Da- 
maschkeanger, 6000 Frankfurt 
90). — Die schon etwas ältere 
Single von SAAB (Sowjetisch- 
Amerikanische AbrüstungsBe- 
mühungen, Schön Aber Auch 
Bunt u.v.a.), „Die kleinen Dum- 
men“, darf nicht unerwähnt blei- 
ben: Collagen aus Zitaten undin- 
telligenten Verhonipipelungen, 
hinter denen sich auf der einen 
SeiteDon Camillo und Prinz Na- 
gual und auf der anderen die Of- 
fensive Herbst 78 aus Verden 
verbergen (nix Label). — 
DerRest: „Hagener Wellenrei- 
ter“ von Егос ist der Versuch ei- 
nes Alt-Hippies (?), die NDW zu 
verarschen, der so dummdreist- 
plump ausfällt, daß ich ihn wie- 
der gut finde. Diedrich sagt, er 
kriegt von der Platte Hämorrhoi- 
den. Offensichtlich für Rund- 
funkmoderatoren mit vergipsten 
Gehirnwindungen produziert 
(Metronome). — Die Neue von 
Chrome, „Firebomb“, ist modi- 
scher Mystizismus, dem der Reiz 
des Morbiden von früheren Plat- 
ten ganz abgeht (don’t fall off the 
Mountain). — Aus Holland 
kommt was Neues von Z’ev: „Af 
/ uit“ / „Element L“, mit sehr viel 
Power. Wenn jemand etwas Geld 
in eine Studioproduktion уоп 
ihm stecken würde, könnte etwas 
Gutes dabeirauskommen (Krem- 
lin). — Rap ist tot, jetzt kommen 
die Epigonen: Chagrin D’A- 
mour mit „Chacun fait (Саш 
lui plait)“ hat Pfiff und besticht 
durch den coolen Charme der 
Bourgeoisie (Metronome). — 
„Back To School“, Bunny Wai- 
lers stilistischer Ausflug in dis 
Bronx, haut nicht ganz hin. Wie 
immer, hat die Musik viel Wär- 


me, aber unten inJamdown geht | ren, daß dieses 60er-Schmalz- 


alles viel gemächlicher zu (Solo- 
monic). — Musik fürs Freibad: 
Roxy Music und „More Than 
This“. Noch eleganterer Kitsch 
als „Jealous Guy“. Stilvolle Leere 
(EG/Polydor). 


Von Konrad Schnabel 


Mangelndes Selbstbewußtsein 
und zu starke Orientierungan die 
NDW hindern die Donau-Musi- 
ker an eigenständigen und über- 
durchschnittlichen Produktio- 
nen (Ausnahmen: Chuzpe / 
Blümchenblau – Хао berichte- 
te — und daß man mir the Vogue 
nicht vergißt - D.D.). Willi 
SIC 

sprenge alle Ketten“ ausgelutsch- 
ten Durchschnittsrock fiir vier- 
zigjährige Zeltingerfans. (Atom / 
Unabhängige Vertriebe). Noch 
schlimmer: die Cosmetics, die 
in einem schrecklichen Englisch 
den „Banjoboy-Mimi“ besingen. 
Kitschige MOR-Musik in gräßli- 
chen Covern verpackt. (Lemon/ 
Unabh. Vertr.). Dämmerattak- 


Mit Jimmy Hartwig 


nach Hiroshima — 


Singles zur WM 


ke aus Wien klingen genauso be- 
scheuert, wie ihr Name es vermu- 
ten läßt. Dumpfe Baßtöne inmit- 
ten urbaner Degeneration erge- 
ben in .diesem Falle unsägliche 
Langeweile. „Das Märchen“ ist 
das Ergebnis durchzechter 
Abende (Heuriger!), die Einfalls- 
losgikeit als Folge haben. (Pan- 
za/Unabh. Vertr.). Es geht auch 
anders. Dies beweisen vor allem 
vier Geschwister aus Graz, die 
sich Diverser Nachwuchs 
nennen und mit schnellem (B- 
52’s-)Rhythmus umzugehen wis- 
sen. Ihre EP „Toter Götz“ wurde 
in der A-Presse als schlichtweg 
genial bezeichnet, und weist in 
der Tat innovatorische Züge auf. 
Zwar flirten sie mir etwas zuviel 
mit dem Casio, aber besonders 
der um mindestens zwei Okta- 
ven überdrehte hysterische Ge- 
sang der 16jährigen Sängerin ver- 
zückt mich immer wieder. (Zech- 


ner/Unabh. Vert). 


Von Kid P. 


Fast nur groBartige Singles: Die 
seligmachende Platte des Monats 
istüberraschend nicht von Depe- 
che Mode, sondern von Vince 
Clarke's Yazoo. „Only You“ 
(Mute Intercord) ist nicht anzuhö- 


Bee-Gees-Meisterstück von ei- 
nem Rumpelstilzchen (Clarke) 


und einer fetten Bluessängerin | 


aufgenommen wurde. Die gute 
Rückseiteist Tina-Turner-R & В. 
Depeche Mode gehen langsam 
die Ideen aus: „The Meaning Of 


| Love“ (Mute/Intercord) ist natür- 


lich gut und einschmeichelnd, 
aber flacher / nicht so treffend 


| wie das geniale „See You“. Und 


die B-Seite „Oberkorn“ ist ziem- 
lich hohl. Aber auch Vince Clar- 
ke sollte sich in Zukunft die Co- 
ver von Moritz Rrr machen las- 
sen, damit nicht wieder so eine 
schlimme Entgleisung passiert. 
Überragende Trash-Pop-Sing- 


le natürlich Kim Wilde mit | 


„View From A Bridge“ (EMI). 


Keine Diskussion, natürlich zum 


Heavyband im „Musikladen“. 

Trotz ihrer nicht grade intelligen- 
ten Interviews.) Überschwengli- 
che Tanzbodenmusik von den 


| Verlieben. (Trotz ihrer ekligen | 


großartigen Dexy’s Midnight | 


Runners. Auf „The Celtic Soul 
Brothers“ (Mercury/Phonogram) 
haben sie die Bläser durch schot- 
tische Geigen ersetzt. Eine Minu- 
te eigentümliche Liebe auf der 
Rückseite. 


„Bimbo“ Hartwig (vom HSV): 
Bananarama mit den Fun Boy 
Three. Zuerst Limbo mit dem 
-64er  VelvelettesMotown-Hit 
„Really Saying Something“, dann 
miide und traurig im Eingebore- 
nenboot (Deram). Im bekannt- 
erprobtem Trommelsound. 
Brauchbar. Der Insider-Kiinstler- 
Tip Blancmange (,God’s Kit- 
chen“ auf London); miide, man- 
che sagen melancholisch, zwi- 
schen Doors und Joy Division. 
Danach brauche ich gutes, al- 
tes, ehrliches, sauberes Entertain- 
ment: die (weißgekleideten) Мо- 
lans sind natiirlich wieder sou- 
verin und disco-konservativ 
(Gut!) mit „Don’t Love Me Too 
Hard“ (СВ$). Toll. Noch ergrei- 
fender: die beste Space-Disco- 
Single seit den genialen „For 
Your Eyes Only“ und „Spacer“ 
von Englands schönen Soft-Dis- 
co-Ariern Dollar. „Give Me 
Back My Heart“ (WEA) ist na- 
türlich wieder von Trevor Horn 


maßgeschneidert. 


Von Ewald Braunsteiner 


B-Movie (auch so eine Band, 
die nie zu Pott kommt) präsentie- 
ren uns eine ReMix von No- 
where Girl, sowie das ganz nette 
„Scare Some Life Into Me“, beide 


sehr poppig, sehr hörbar, aber 
nichts besonders. (Some Bizarre). 

Dann schon lieber „ Ball And 
Chain“, von XTC aus ENG- 
LISH SETTLEMENT ausge- 
koppelt. Dazu gibt es zwei exqui- 
site neue Titel, „Punch And Ju- 
dy“ und „Heaven Is Paved With 
Broken Glass“, sowie ein Partrid- 
geDub von „Down In The Cock- 
pit“. (Virgin). Ebenfalls meister- 
lich (wie immer): „Faithless“, das 
neue Werk von Scritti Politti 
ein endloser (aber zu keiner Zeit 
langweiliger) Führer durch alte 
Soul-Tugenden, mit Elektronik- 
Späßen gespickt, wie gesagt: mei- 
sterlich, ein würdiger Nachfolger 
von, The Sweetest Girl“ (Rough 
Trade). Haircut 100 haben mit 
„Fantastic Day“ das nach „Love 
Plus One“ schönste Lied уоп РЕ- 
LICAN WEST ausgekoppelt, 
mit nicht unbedingt nötiger 
(wenn auch nicht auf der LP ent- 
haltener) B-Seite: „Ski Club Of 
Great Britain“, ein intrumentaler 
Latino-Jam. (Arista). Der gute, al- 
te Jah Wobble kommt mit lu- 
penreinem Hippie-Sound: Zwei 
breit angelegte Klanggemälde, „Fa- 
ding“ und „Nocturnal“. In jeden 
verhallten Moll-Akkord soll man 


| unheimlich viel Tiefe hineinah- 
Für Nächte in karibischen Ba- | 
nanenrepubliken und für Jimmy | 


nen, jeder Dub-Effekt wird ge- 
rechtfertigt durch das Leid unter- 
drückter Rastas, die Rhythmus- 
Box macht dann alles klar: dem 
Zeitalter der Mikroprozessoren 
angemessene Maschinenmusik 
mit unheimlich viel menschlicher 
Wärme ` entgegenzusetzen. 
(JAH). Ahnlich grauenvoll: Al- 
lez Allez. Fünf belgische India- 
ner schmeißen die FunkKli- 
schees, die den Talking Heads zu 
billig waren, zusammen und hal- 
ten das Ganze, eine Mini-LP mit 
dem Titel AFRICAN QUEEN 
(natürlich Grace Jones gewid- 
met), wohl für moderne Tanz- 
Musik. (EMI) Bessere Tanzmusik 
von der Dazz Band, eine neue 
Tamla-Motown-Bigband, die, 
wie sich’s gehört, ein manierli- 
ches Disco-Stück, „Let It Whip“, 
und eine manierliche Schnulze, 
„Everyday Love“ herausgebracht 
haben. (Bellaphon) Ebenfalls Ne- 
ger: Ministry aus Chicago, die 
ihrerseits aber eher wie eine Fac- 
tory-Band klingen. Der erste Ti- 
tel, „та Falling“ klingt wie ein 
ausgemusterter New-Order-Ti- 
tel, darauf folgt ein sehr interes- 
santes, wenn auch überlanges 
Synthi-Instrumental mit dem 
Namen „Primental“, während die 
Р lupenreinen Brit-Funk 

ringt (Ministry ist wohlgemerkt 
eine ine US-Band), Trompeten in- 
klusive. Höchst m ! 


(Wax Trax) 


Jederfraugedanken aus der Avant-Garage 


WAITRESS Ed 


Heute, in einer ungesunden Welt, bleibt eins erhalten, wenn man 
auf die Waitresses trifft: die Gesundheit der Fußnägel. „Symmetry 
is unrelenting but it's safe / And within megenetics convene/ And 
dictate that / like to be clean.“ The Mumps „I Like To Be Clean“. 
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Kurs Nummer eins: Komm 
runter von der Avant-Garde 
zur wahren Avant-Garage. 


as ist der Unterschied zwischen 
Avant-Garage und Avant-Garde? 


Letztere wird allgemein akzeptiert 
und imitiert, während Avant-Garage, die For- 
schungs- und Entwicklungsabteilung des 
Rock and Roll, immer versteckt ist/bleibt, 
und trotzdem stirbt. 

Im Gebiet Akron-Cleveland/Ohio muß 
es tatsächlich mehr Garagen der Avant-Kate- 
gorie geben als irgendwelche progressiven 
Hinterweltkammern kleinbürgerlicher Mit- 
telmäßigkeit. Wer kommt aus dieser Sphäre? 
Eigentlich alles, was die frühe NO NEW 
YORK Extravaganz bestimmt hat. Und 
mehr. Adele Bertei, die bei den frühen Con- 
tortions spielte, hat ihren Ursprung bei Peter 
& The Wolves und Friction aus Akron, den 
Gruppen des genialen und verstorbenen Pe- 
ter Laughner, Begründer des Pere Ubu Vor- 
läufers Rocket From The Tombs, Autor und 
Co-Autor so zeitloser Stiicke wie ,Life 
Stinks“, „30 Seconds Over Tokyo“, „Heart 
Of Darkness“. 

Wer noch: Brad Fields, Drummer der er- 
sten Ausgabe von Teenage Jesus & The 
Jerks, stammt aus der Akron Szene. Anton 
Fier (Drummer der Feelies, Lounge Lizards, 
etc.) war früher bei den Electric Eels und der 
Styrene Money Band in Cleveland. Nick Ste- 
phanoff alias Knox, ex-Electric Eels, dann 
Cramps. Laura Kennedy, ex-Tender But- 
tons, heute Baß bei den Bush Tetras. Der an- 
dere Cramp: Lux Interior, ebenfalls aus 
Akron. Und aus Cleveland: die unvergeßli- 
che Moe-Tucker-Rivalin im Minimal-Drum- 
ming, erste Schlagzeugerin der Cramps, Mi- 
riam Linna. Devo natürlich. Und selbst ein 
Mitglied von Kid Creole & The Coconuts: 
Sue Schmidt (Gitarre/Piano/Gesang) bilde- 
te mit Debbie Smith das Akron-Duo ChiPig, 
beide waren zuvor mit Laughners Friction. 
„Billy, get off the toilet / Be a singer.“ Tin Huey: 
у dillo“. 

Kurs Nummer zwei: Amüsier 
dich mit den Waitresses / Sechs 
gesunde kräftige Musiker. 


Die Waitresses 1982 sind: Chris Butler 
(Gitarre), Patty Donahue (Gesang), Mars 
Williams (Saxophon und ähnliches), Dan 
Klayman (Keyboards), Tracy Wormworth 
(Baß) und Billy Ficca (Schlagzeug). Chris 
Butler, der alle Stücke der Gruppe schreibt, 
ist ein Intellektueller mit Gefühl für den Fuß. 
1972 schloß er sein Soziologiestudium an der 
Kent State University ab. Er redet am mei- 
sten, konzentriert, hat Humor. Undistimmer 
gekleidet wie ein proletarischer Akademiker: 
Stoffhose, offenes Jackett und ebenso das 
Hemd. Auf der Bühne trägt er eine Krawatte. 

Wenn Butler seine Texte/Stücke 
schreibt, dann kriecht er in die Psyche einer 
weiblichen Schönheit, dann tut er das aus- 
schließlich für eine Person: Patty Donahue. 
Patty: man kann nicht umhin, sich nach ihr 
umzudrehen; eine Frau von auffallender 
Schönheit, und das kommt Butler/den 


pubertäres 
und dazu singt: „I know what boys like, gny, 
пуа, gna nyah nya, You can trust me, how 
would you like it“, dann spielt sie mit einem. 


du’s schon ahnen können, denn Patty trägt 
eine schwarze Lederjacke und zündet sich ei- 
ne Zigarette nach der anderen an. Außerdem 
hat sie letztes Jahr ihr Soziologiestudium 
beendet. Chris: „Die Stücke, die ich schreibe, 


Wenn ich vom $ 


Polittexte machen und gleich- 
zeitig Teil der PopKultur sein. Du kannst 
dich meinen Texten von einem politischen 
Punkt aus annähern, doch steckt es nicht un- 
bedingt im Stück selbst drin. Das sind nurall- 


Fliegen mit ig fangen! 
Popmusik und Szenen, ез: mit mene 
chen Situationen befassen, in denen dann 
auch noch eine Lektion steckt, hast du sehr 
viel erreicht, ohne eine direkte politische 


i „Das 
Stück handelt davon. Als ich 1980 an den 
Ort zurückkehrte, es war der zehnte Jahres- 
u Eee ain Passi 
Zeit wiedergetroffen und mich was 
die wohl heute machen. Auf dieser Idee ba- 


aus, daß sie nicht mehr gelten, daß die Welt 
"Welt verändert. Jimmy Tomorrow hält aber an 
Zielen fest, siekämpft дабіг: Му goals are to find 
of irony / And make a fool out of 


Soch sitzen: Bunker, der neben Nina Hagen 
auch KEINE MACHT FÜR NIEMAND 


von Ton Steine Scherben kennt, was die 
deutsche Landschaft betrifft, erzählt, daß in 
diesem Sommer nur an Wochenenden Auf- 
tritte der Waitresses geplant sind. Party: 
„Unglaublich! Ich dachte, wir hätten frei!“ — 
Chris: „Ich hab’s dir aber gesagt.“ — Party: 
„Oh, du sagst mir viele Dinge. Aber in Kali- 
fornien machen wir пе Pause, eh?!“ — Chris: 
„Wir müssen nach New York zurück.“ — Pat- 
ty: „Oh, toll! Dann bleib ich da.“ — Chris: 


„Wir müssen im August unsere zweite Platte 


machen. Die wird mehr mit ihr zu tun haben, 
die Person ist draußen in der Welt und wird 
etwas riskieren. Auf WASN'T TOMOR- 
ROW war die Figur sehr nach innen gerich- 
tet. Der Arbeitstitel ist: RISKS, oder A 


eine Menge Probleme hatte und sieüberwun- 
den hat, versucht sie nun ihr Glück, indem sie 
"was Neues ausprobiert.“ 

Dritter Kurs: Schlepp Dich 
Name & Band. 

Chris Butler spielte Anfang 70 in der le- 
Te die 
seit 12 Jahren im Kent-Akron-Gebiet Live- 
‚Auftritte in kleinen Clubs absolviert und in 


Band. 
Saxophonist der Numbers Band, von 
der es eine Single auf dem Hearthan Label 
gibt, heißt übrigens Terry Hynde, der Bruder 
(Pretenders). Chrissie und But- 


ren/sind, die für den Humor / die Ironie ei- 
nes Butler kaum Platz ließen, erfand dieser in 
Akron die Waitresses. Butler spielte bei den 
ersten Aufnahmen (2 Stücke auf dem Akron 
Sampler von Stiff und die Single „Clones/ 
Slide“ auf dem Akron Label Clone) alle In- 
strumente selbst und ließ seine Bekannte Pat- 


ty singen. 
Das Projekt Waitresses lief weiter. Nach- 
dem Butler die Numbers Band verlassen hat- 


te, ging er zu Tin Huey, eine Akron-Cleve- 
jazzbeeinfluß- 


Huey, mit Ralph Carney, gibt es die Single 
„Breakfast With The Hueys“ (1978 auf Clo- 
эли иисе 5 


пе). MitBudler Girare) erscheint Hueys ein- 
zige/legendäre LP 


CONTENTS DISLOD- 
GED DURING SHIPMENT (1979 bei 
Warner Bros). Und die „English Kids“ Single, 
geschrieben von Butler (1980/Clone). Nach 
der LP feuert Warner die Hueys. 

1978 nimmt Tin Huey (mit Butler-Car- 
ney) „Wise (Love?/You Must e? 
als e Version auf WASN'T TO: 
MORROW (das Original ist auf dem Sam- 
рег BOWLING BALLS FROM HELL П, 
wo auch ein frühes „Astronettes“ der Wai- 
tresses zu hören ist). Tin Huey gibt es heute 
noch. Butler will vielleicht wieder mit ihnen 


spielen. 

1979 geht Butler nach New York, wo viele 
aus Akron landeten (siehe Intro). Butler, 
Carney, Patty, Rick Dailey (Piano) und 

Huey-Drummer Stuart Austin nehmen als 
The Waitresses in Akron ,Wait Here, ГЇЇ Be 
Right Back (Son Of Comb)“ auf, das zuerst 
„Вай And Switch“ und später „I Know 
What Boys Like“ heißt und die erste Single 
der Band auf dem ZE Label wird (und bereits 
auf BOWLING BALLS FROM HELL I 


nfang 1981 nehmen die Waitresses 
in NY.C. das Album auf (Dan 

Klayman ist ein Freund aus Akron, 
Mars Williams trat 'mal eh ie 
Billy Ficca ist ex-Television Drummer und 
Ariel Warner, die zweite Sängerin, eine Be- 
kannte aus Akron). Ohne Carney. Die LP ist 
auf ZE und wird von Polygram/Polydor ver: 
trieben. Live sind die Waitresses (noch) bes- 
ser. Man merkt der Band die 
Clubauftritte/die Erfahrung an, die sie in den 
letzten eineinhalb Jahren seit den LP-Aufnah- 
men gemacht hat. Die Musik ist dichter, läßt 
aber gleichzeitig dem Spiel der einzelnen Mu- 
siker mehr Raum. 


RENTNE 


R, TÜRKEN, COMMIES UND VERSAGER 


„There are many people in the world who really don’t understand 
what is the great issue between the free world and the communist 
world. Let them come to Berlin! There are some who say that 
Communism is the wave of the future. Let them come to Berlin!“ 
(sagt John F. Kennedy vor dem Schöneberger Rathaus am 
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26.6.1963). 
Von Kid P. 


ати höre ich Frank Sinatra und Ge- 
ne Kelly singen ,Berlin, Berlin, a 
wonderful town“ (wie in ihrem 
New-York-Klassiker „Heut gehn wir bum- 
meln“), begleitet von schwulen, steppenden 
Vopo-GoGos (erinnere dich an Mel Brooks’ 
Naziballett „Springtime for Hitler“) und twi- 


stenden Hausbesetzerteenies (die „West Side. 


Story“-Masche). 

Aber keine farbigen Revueträume mehr, 
denn Berlin besteht heute aus Rentnern, Tür- 
ken und Versagern (jenen, die Kennedys 


Kid P war 


Aufforderung gefolgt sind). Die Ersten (und 
die übrigen Angehörigen des dummen und 
frechen Volksstamms „Berliner“, den Bayern 
des Nordens) haben ihr Leben vergeudet und 
müssen mitansehen, wie ihr gutes altes Berlin, 
von dem man sagt, es wäre einmal schön ge- 
wesen, die Kanalisation hinuntergeht. Wäre 
das verlogene Gefühl „Mitleid“ nicht so lä- 
cherlich altmodisch, hätten sie meins. Die 
Zweiten sind als exotische Ghettotierchen 
Lieblingsspielzeug an linken, liberalen und 
anderen selbstgefälligen, dummen Spießer- 
stammtischen (Aktuellster Türkenwitz aus 
der BILD-Zeitung: „Wie bekämpft man das 
Türkenproblem in Berlin? Mit Wasserball- 


IN 


Berlin 


spielen! Die Türken bekommen die grünen 
Mützen, die Krokodile die roten.“ Hinter- 
grund: Berlin ist Deutschlands Wasserball- 
hochburg.). Von den Dritten handelt diese 
Geschichte. 


Ich treffe und unterhalte mich mit Musi- 
kern, die (immer) dumm und spießig sind 
und nichts auszusagen haben. Und mit 
Künstlern, die überdreht/verdreht sind und 
nichts Interessantes auszusagen haben. Und 
ich treffe sehr wenige Ausnahmen. 


Sehr viele der Szene kamen aus dem Bun- 
desgebiet, um dem Wehrdienst zu entgehen, 
zu studieren oder im Bodensatz der alternati- 
ven Kunst/Kulturszene auf den Durchbruch 
zu hoffen. Und alle (fast alle) können mit 
dem Leben nicht zurechtkommen. Oder wie 
es PVC, die mir vorkommen wie Berlins 
Fremdenwerber Nr. 1, freundlicher ausdrük- 
ken: Sie sind Versager, weil sie sich dem bür- 
gerlichen Leben/Trott versagen. Mein Gott, 
und ich hoffte schon, diese Aussteigerideolo- 
gie wäre die Sache des letzten Jahrhunderts. 

Und die wichtige Regel der Berliner Szene: 
Sei bloß nie unwichtig und gewöhnlich. Jeder 
ist beschäftigt mit lebenswichtigen Sachen 
wie Musikmachen, Filmen, Performances, 
Malen blablablabla. Aber rede nicht von so 
profanen Dingen wie dem täglichen Leben, 
oder daß du dein Geld als Lastwagenfahrer 
verdienen mußt. Max Goldt (Sänger der 
mittelmäßigen Foyer des Arts, dessen Witz 
mich nicht trifft; aber noch eine der besseren 
Berliner Bands) arbeitet als Matthias Ernst 
(bürgerlich) als Reiseleiter für Stadtrundfahr- 
ten. Und ihm ist das peinlich. (Kommentar: 
Unverständnis in der Redaktion) 

Dieselben Aussagen bei der Industrie (die, 
die es geschafft haben, wie Jim Rakete, der 
Spliff-Manager, der sich gern als idealistischer 
Fotograf mit lausigen Kontoausziigen vor- 
stellt) und in der alternativen, Kunst- und 
Dilletantenszene (die, die es noch schaffen 
wollen, und nicht zugeben, sich schon seit 
Jahren erfolglos abzustrampeln): Keiner will 
ein Star sein und reich und jedem auf den 
Kopf pinkeln, sondern nur seine ernsthafte, 
wichtigtuende, anspruchsvoll unterhaltende 
Aussage/Botschaft vermitteln. Die alte 
Künstler/Amateur-Marotte, an die ohnehin 
(fast) keiner mehr glaubt. Aber es macht sich 
doch immer gut, nicht wahr? Jim Rakete (der, 
Anfang dreißig, schon gebrochen und alt aus- 
sieht) erzählt mir, er kann im Gegensatz zum 
skrupellosen Malcolm McLaren beim Rasie- 
ren noch in den Spiegel schauen. Ich bin für 
Malcolm McLaren! Und alle erzählen mir, 
Malaria (Gudrun, Bettina) und Blixa Bargeld 
(Falschgeld) seien rücksichtslos „geldgeil“. 
Und Thomas Kapielski (ein 30jähriger, 
unauffälliger, uninteressanter, ernsthafter 
Allround-Künstler/Schwätzer der weiten Li- 
ga) beschwert sich, daB ich soviel von Geld 


rede (wovon denn sonst? Höchstens noch: 


| 


Sex). Und (fast) alle Berliner jammern, daß 
ich so böse und gemein bin und viele Vorur- 
teile habe und mich in Berlin so unbeliebt ge- 
macht habe. 

1977/78, in den Frühwehen neuerer deut- 
scher Wellen, wußte keiner genau, was los ist 
in Berlin. Und jeder meinte, es müßte was 
ganz Tolles sein. Ach hätte man ihnen doch 
bloß genauer auf die Finger gesehen, denn 


„ Aber 

man in Berlin völlig den Anschluß verschla- 

fen hat und weit hinter Düsseldorf und (so- 

ar энә oP TL TN 
Dorau miissen wir dem Himmel 

a Fe ee „Trost“, 

immer noch vor Bremen, Hannover, Frank- 

furt und Bottrop zu liegen. 


GESCHICHTE 

Man kann Geschichtein Berlin riechen, er- 
zählt mir Mark Reeder und deutet auf die 
Weltkrieg-2-Einschußlöcher in Kreuzberger 
Häusern. Die Deutschen waren schon immer 
gute Spürhunde (dazu braucht man auch kei- 
nen Verstand), und die Berliner laufen schon 
50 Jahre dem Mythos der 20er/frühen 30er 
Jahre nach. Der Legende, als Berlin noch kul- 
turelle Hauptstadt der Welt war (aber ich 
kann nicht nachprüfen, ob es wirklich so toll 
war!), und die Massen noch wirklich auf der 
Straße kämpften. Erzähl mir nicht, daß man 
1968 oder in der 


gehen duschen, in die Fabrik“ singen Mala- 
ria, die sich als wild/ungezähmt-eleganter 
Ausdruck Berliner verruchter Dekadenz ver- 
kaufen. Auch wenn sie eine der besten deut- 
schen Bands sind (was heißt das schon!), mir 
rn Ean 

Und verhätschelt wie kleine Kinder, höreich. 
Seit sie im Studio 54 (NY) von Leibdienern 
verwöhnt wurden. Viele erzählen mir mit hi- 


umgehen 

„einen Flash kriegen“, wie Knut 

> С, wenn er an der Ruine des 
Anhalter Bahnhofs vorbeigeht). Ihnen fehlt 
die Distanz, der Witz und der Stil. Etwas bes- 
ser kommt da schon Mark Reeder zurecht, 
ein 24jähriger, arbeitsloser Engländer, Facto- 


Originale 
einen (Führer) Witz gut. Bei einem Auftritt in 
der Nähe von Dachau kommt er mit Führer- 
gruß auf die Bühne und sagt „Ich bin zurück- 
gekommen“. Solche Witze sind nicht jeder- 
manns Sache, und giut es dumme 
Studenten, die Plakate der Unbekannten 


Jungen in 


runterreißen, oder Berliner Polizeistreifen, 
die die Unbekannten mit Maschinenpistolen 
an der Mauer stellen, wo sie im Nebel und in 
langen SS-Mänteln Promoaufnahmen ma- 
chen. Oder Mark wird von Vopos verhaftet, 
als er wieder mal in Ost-Berlin billigen Wod- 
ka kauft, gekleidet in volle Rommel-Wüsten- 
fuchs-Uniform. Mit anschließendem Verhör, 
wie wir es auch aus billigen Agentenfilmen 
kennen. Auch wenn mir einige seiner Aktio- 
nen keinen Spaß machen, hat erimmerhinge- 
merkt (wenn er auf der Bühne zitiert, wie afri- 
kanische Neger aufihren Erlöser/Führer war- 
ten, und ihnen das Kraft gibt), daß wir HEL- 
DEN brauchen. 


DAVID BOWIE/IGGY 


„Weil sie unschlagbar erscheinen, werden 
wir Helden für einen Tag. Wir sind dann wir, 
an diesem Tag“, singt Bowie in seiner über- 
mächtigen „Heroes“-Hymne, (vielleicht) 
mein Lieblingsstück aller Zeiten. Er bringt Ig- 
gy Pop mit nach Berlin, und mit ihren vier gi- 
gantischen Platten (LOW, IDIOT, HER- 


OES, LUST FOR LIFE) machen sie alles“ 


vorher und nachher überflüsssig und sagen 
alles über das Leben und über Berlin, oder 
besser: über das Berlin, das sie sich wünschen, 
aber das es nicht gibt. Bowie spielt sein altes 
Spiel: von ihm ist in Berlin mehr zu hören als 
zu sehen. Wenn er mal irgendwo auftaucht 
(wie mit Iggy zur Eröffnung des SO 36, 
1979), wird er sofort bestürmt, leider nicht 
nur von schönen Frauen, sondern auch von 
Punks mit tiefschürfenden Fragen wie „Wie 
findsten Jimmy Pursey?“ (bei gleicher Gele- 
ser verfolgt Harry Rag Iggy und preist 

ihm Mittagspause an). Und Bowie spielt in 
Schöner Gigolo, 

dem 


margeschichte — mit Groteskunterhaltung 
verquirlt wird), der zusammen mit „Cabaret“ 
(grandiose Revue und, mit Iggy/Bowie, beste 
Berlin-Musik aller Zeiten, trotz 


миканы ла кимы = 


bis Romy Haag), macht Iggy das, was kleine 
Städten tun: Ausgehen 
und sich besaufen (so sehr, daß er in einer 
Nacht von einem Witzbold volltrunken inei- 
ner Telefonzelle eingeschlossen wurde und 
die Polizei anrufen mußte, um sich befreien zu 


VERLORENE 


UNSCHULD 

„Sag, was mach ich bloß/meine Sehnsucht 
ist so groß/wie das Bild von dir an meiner 
Wand/Ringo oder John/ja sogar ein Rolling 
Stone/hättmirlängstein Autogramm gesandt/ 
Doch ich habe eingesehn/ich muß andere We- 

ore or ET oe 
Lied“, sang Marianne Rosenberg v 
nhn Käertchen gaida e, 


ma „Mr. Paul McCartney“, dem Song, mit 
dem Joachim Heider mit sparsam-hypnoti- 
scher Instrumentierung und Monotonbeat 
die Neue Welle (oder zumindest Andreas 
Dorau) vorweggenommen hat. Die zärtlich- 
ste, unschuldige Liebeserklärung (an einen 
Star) seit Judy Garland’s „Dear Mr. Gable“ 
aus den vierziger Jahren. Ein Meisterwerk der 
Popmusik und des erwachenden weiblichen 
Image. 
„Gimme gimme gimme gimme gimme 

your love“ sangen die Teens 1978 auf тыта 
ersten i Bubblegum-Mutation 
(Bay City Rollers gegen Wall City Rockers!), 

zu einer Zeit, als sie noch wie Gummibärchen 


aussahen. Und ein Jahr später waren sie in 
dem Alter, in dem BRAVO-Leser ihre Hel- 


Р ` 
Rotziger und leicht tolpelhafter Charme: Nina Schultz 
den brauchen und sangen Songs „aus dem 


nal/die Greatest Hits des genialen р 
Kitsch-Schrei-Carusos Barry Куап!), haben 
jetzt keinen Sänger mehr und dafür einen dik- 
ken Tastenmann. Du merkst: das muß das 
endgültige Ende sein. 

Neue Teenagerhelden 1982? Tempo ha- 
ben es vor zwei Jahren versucht (irgendwo in 
der Nachfolge des 60er-Berliner-: 
kers Drafi Deutscher, aber ohne and 
strahlung). Aber sie waren einfach zu lahm 
und einfallslos (trotz ihres „Kalt wie Eis“, ein 
gutes Lied), und alle Berliner (die noch düm- 
mer als Tempo waren) haben sie gehaßt. Ihr 
Sänger Dave Balko hat sich als peinlicher Er- 


satz-James-Dean in zwei Filmchen versucht 
und hat jetzt (angeblich) seine Band „Club 
E“. Und Tempo nehmen nach ihrem Schiff- 
bruch bei der Industrie (sie waren für das Ge- 
schäft mit der Neuen Welle zu früh dran) mit 
neuer Besetzung noch einen Anlauf. 

Also Nina Schultz? Sie war das Mäd- 
chen, das in Albrecht Metzgers „Hippie-trifft- 
auf-Berlin“-Video tanzte, in den Pausen zwi- 
schen den auftretenden öden Second-hand- 
Kapellen. Sie hatte den rotzigen und leicht 
tölpelhaften Charme von ländlichen Pro- 
vinzschönheiten, wie sie unbeholfen/locker/ 
naiv im Supermarkt steppte und sich auf 
der Straße dilettantisch verrenkte. So stelle 
ich mir DDR-Jugendkultur vor, nachdem sie 
im Westfernsehen alte Monroefilme gesehen 
haben. Danach erschien sie Sonntag vormit- 
tag als TV-Ansagerin im Jugendprogramm, 
und spätestens jetzt mußt du dich fragen, ob 
wirklich die Gleichung Blond gleich Blöd 
stimmt. Ich beantworte es mal so galant wie 
möglich: ihre Antworten auf meine Fragen 
waren nicht die intelligentesten. Aber bei der 
HÖRZU hält man das für ungezwungen und 
druckt ihr Foto, und die BRAVO macht mit 
ihr eine Fotostory (4 Seiten lang ein Tag im 
Leben der NS), die im Juni/Juli erscheinen 
soll. Nina geht zur Zeit zur Artistenschule, wo 
sie sich auf „Schlangenmensch“ spezialisieren 
will, und wohnt mal hier, mal da, in besetzten 
Häusern oder bei ihren geschiedenen Eltern 
(ihre Mutter ist bei derselben Theatergruppe 
wie Albrecht Metzger, der „Roten Grütze“ 
buhh!, daher Ninas TV-Kontakt). Und sie 
will berühmt werden (oder auch nur ein klei- 
nes bißchen bekannt) und singt deshalb 
nicht mehr bei Rubber Beat (früher: Panda, 
oder umgekehrt), sondern läßt sich als Solo- 
star von Michael Voigt verkaufen, als Mini- 
Kim Wilde/Mini-Monroe. (Ein Vergleich, 
den ich nicht zulassen kann.) Ihre Songs hat 
Gerrit Meijersgeschrieben (derEx-PVC-und 


jetzige White Russia-Gitarrist): мег Hard- 
Rock-Nummern mit mittelmäßigen Melo- 
Gitarrengewichse. 


Mark Reeder zeigt Humor 
DIE MAUER 

„Today in the world of freedom the proudest 
boast is: Ich bin ein Berliner“, und Tausendein 


Sportpalast-Stimmung jubeln 1963 vorm 
Schöneberger Rathaus John F. Kennedy 


wenn du raufdrückst.) John F. eat en 
Amerikas ranghöchster Sexstrolch, 


zumin- 


dest solange, bis Lyndon В. geen kam Er 
hat Marilyn Monroe bestiegen und war ап ih- 
rem Untergang beteiligt. In ihrer dekadenten 

färbte sich MM die Schamhaare 
blond und verzichete auf ihr Höschen, und 
als JFK wieder unter ihrem Kleid beschäftigt 
war, zuckte seine Hand verärgert zurück. Er 
vermißte ihr Höschen. Und Berlins alternati- 
ve Marketingmanager wollen Nina Schultz 
zur koketten Low-Budget-Marilyn aufbauen. 
Wann schließt sich der Kreis? 

An der Wand von Knut Schallers Woh- 
nung hängt ein blauer 60er-Jahre-Popteppich 
mit den Porträts von John F. und Robert 
Kennedy. In den 50er Jahren war Knut an sei- 
ner Volksschule der Star, weil er als erster ei- 
ne Original-US-Levi’s Jeans hatte. In seinem 
Zimmer stapelt sich US-Popkultur der 50er/ 
60er: Spielzeugautos, Postkarten, Nackt- 
Frauen-Figuren. Das macht ihn mir erstmal 
sympathisch (auch wenn er anscheinend z.B. 
die klassischen Corgi-Modelle, das Batmobil 
und den 007-Aston-Martin vergessen hat). 
In den 60ern/ frühen 70ern hat erin London 
gelebt und später das Berliner Nachtleben 
mit Harald Inhülsen und Wolfgang Büld 
(dem „Punk“-Filmer aus dem Sauerland) 
durchstreift. Und PVC gegründet. Die abso- 
lut keinen Spaß machen (verstehen?), son- 
dern ernsten lärmigen langweilenden Rock 
(eine Art langsame Schwermetallausgabe der 
UK Subs). Und sie liegen richtig damit in der 
Heavy-Hochburg ohne Spaß Deutschland. 
Auch wenn sie eigentlich (schon seit 4 Jah- 
ren) auswandern wollen, nach New York, der 
einzigen Stadt, die ihnen über Berlin geht 
(Oh Gott, das alte Klischee). Aus der ihr 
Schützling (?) Joy Rider kommt, von der mir 
wirklich jeder in Berlin erzählt hat, daß sie in 
NY nichts werden konnte. Und Jimmy Fox, 
PVC-Gitarrist und Joy Rider-Freund, de- 
mentiert und sagt, ich soll ihn lieber nicht 
mehr treffen, wenn ich das von Joy behaupte. 
Es paßt auch nicht ins starke, gesunde Berlin- 
image, das PVC erfunden haben und kernig 
vertreten, auch wenn Knut den „Wall City 
Rock“ nicht so tierisch ernst haben will (dazu 
ist es viel zu lächerlich) und die Mauer am 
liebsten in rosa (huuuh, als schwules Fanal?) 
hätte. Und schließlich seien sie auch unfähig, 
irgendwas anderes zu spielen. Motörhead 
sind freiwillig witzig und PVC immerhin 
manchmal unfreiwillig. 


DER ANTI- 
IMPERIALISTISCHE 
SCHUTZWALL 


Großzügig angelegte Bauwerke kennzeich- 
nen das Innenstadtbild der Hauptstadt der 


Deutschen Demokratischen Republik. Weit- 
räumige Architektur aus dem Modellbauka- 
sten und gemächlicher Straßenverkehr = 


Die Menschen sind anspruchslos und be- 
scheiden. Die DDR bietet ein Bild der pitto- 
resken Armut. Man sollte dieses unsägliche 
Berlin-Problem in der passenden und ge- 
schmackvollen Art und Weise erledigen, die 
uns Tommi Stumpf/KFC empfiehlt: „West- 
Berlin samt Punks, Fixer, Türken, Sex Shops, 
Ideal, Hausbesetzer, Hunde, Dreck, Rentner, 
Künstler und ähnliche Berliner an die DDR 
verschenken! Die einzige Möglichkeit, dieses 
Pack loszuwerden!“ 


Blixa Bargeld / Einstürzende un 


P.S. White Russia ist nicht etwa der Ver- 
treter der (glücklicherweise) spärlichen Ost- 
Berliner Punkszene, sondern natürlich eine 
weitere, höchst überflüssige Psychedelik (?)- 
Hard-Rockgruppe (Prolo-Band, wie mir ge- 
sagt wird), aus ehemaligen PVC- und Ffurs- 


Bestandteilen. Wirkliche Russen haben 
mehr Spaß! Den richtigen Beat gab Chrut- 
schow an, als erin der UNO mit dem Schuh 
auf den Tisch schlug! 


(im Merve Verlag) hatte den Sinn, den Intel- 
lektuellen zu geben, was sie wollen: Erfinde 
im nachhinein die passende Ideologie und 
mach dich über sie lustig! Aber es war nicht 
lustig, und der Spaß spielt sich beim Hirn- 
wichsen der Macher („Dilletanten“) ab. Um 
über den ganzen abgehobenen Humor von 
Blixa/Neubauten bis Tödliche Doris 
genen С 
ະ Bern eme 
ganzen Szene als intelligenter einschätzt als 
mich (eine Feststellung, auf die er Wert legt). 
Und andere DorisFans sind der bekannte 
Hamburger Kulturkritiker und Richter Diet- 
rich Kuhlbrodt und der DDR-Dramatiker 


elefongespräch mit Wolfgang 
Müller (dem Macher hinter Tödliche Do- 
ris) machteer einen etwas weniger schlimmen 

als befürchtet. Was wohl daran 
liegt, daß er kein Abitur hat, sondern nach 
dreimaligem Sitzenbleiben nur eine Art Hilfs- 
Mittlere Reife (mit drei Fünfen). Er hält Ham- 
ee re eg 2 


ergänzt: „Ficken ist eigentlich langweilig“, 
(Alfred Hilsberg mischt sich ein: „Stimmt!“); 
wenn man keinen guten (aufregenden) Part- 
ner hat. Ihn interessiert, wen ich für gut halte. 
Antwort: Debbie Harry (genauer: Debbie 
1977 und 1979). 

Frieder Butzmann (28) legt Wert dar- 
auf, kein Dilettant zu sein. Als 5-jähriger hat- 
te er die zwei folgenden traumatischen Erleb- 
nisse: er mußte mitansehen und -hören, wie 
sein Vater (Kunstschmied aus Konstanz) im 
Prä-Neubau-Stil Hammerschläge auf Ton- 
band aufnahm, was unweigerlich dazu führte, 
daß Frieder mit seinem Metallschwert (und 
der Kraft eines 15-jährigen) die Nachbarskin- 
der mit ihren Holzschwertern verprügelte. 
Die logische Konsequenz: mit 8baute er sein 
erstes elektronisches Instrument, und mit 12 
saß er als psychedelischer PräHippie im 
buntbemalten Kinderzimmer. Nach der Aus- 
musterung wegen Übergewicht und dem 
schadenfrohen Grinsen der Prüfungskom- 
mission, er verpasse nun bei der Bundeswehr 
die beste Gulaschsuppe der Welt, geht er als 
Student nach Berlin, wo er bittend auf Anru- 
fe (Tel. 3241266) sexhungriger Mädchen 
unter 48 Kilo wartet. Aber: Spiele ihnen 
nicht deine Produkte vor, wenn ihr zusam- 
men Spaß haben wollt! (Mehr Abnormitäten 
bei Frieders Kumpane, dem Urberliner, ver- 
rückten, trinkenden Sexzwerg Burkhard Sei- 
ler, dem Zensor). 

Mutfak, 19-jähriger gescheiterter Germa- 
nistikstudent (im ersten Semester), leidet 
auch am übermäßigen Alkoholgenuß und 
hat deshalb überall Hausverbot. Er war nir- 
gendwo aufzutreiben, und ich kann nicht 
beurteilen, ob er das witzige Original ist, von 
dem alle erzählen (ich bezweifle das). In sei- 
nem Fanzine „Y/-KLRMPFNST“ wird er im- 
mer dann peinlich, wenn er über Gott und 
die Welt doziert (seine letzte Ausgabe ist voll 
davon!). Und witzig, wenn er zum Beispiel 
Interviews mit sich selbst führt. Mit der 
Krachband „Hans und Gabi“ tritt er als Vor- 
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gruppe der UK Subs auf, und BRAVO 
schreibt (im Dezember 1980): „Volle Fla- 
schen zerschellten an der Wand hinter der Büh- 
ne, Hans und Gabi spielten unverdrossen wei- 
ter, obwohl Sänger Mutfak bereits aus einer 
Schramme am Kopf blutete. Erst eine Invasion 
von etwa 30 wild um sich prügelnden Punks 
brachte die sechs Helden zum Schweigen.“ Jetzt 
durchstreift er die Stadt mit anderen „Voll- 
starken“, der neuesten, besonders fiesen und 


gemeinen, von ihm miterfundenen Straßen- 
gang mit ihrem neuen Gesellschaftstanz 
„Haufen“ (ich mag keinen Gruppensex!) 


PUNKS 


Jimmy Fox/PVC erzählt mir von einer 
neuen, ganz harten, gnadenlosen Kreuzberger 
Punkszene, die das nächste wichtigere Ding 
werden kann. Kann Punk noch wichtig sein? 
Interessiert mich das? Karl Walterbach 
bringt auf „Aggressive Rock-Produktion“ die 
wichtigsten deutschen Punkbands heraus 
(Slime, Betoncombo usw.) Das Schlagwort 
von den neuen Hippies langweilt mich, und 
noch schlimmer ist, daß es zutrifft. 


PEOPLE’S RECORDS 


1980 gründen Michael Voigt und Eli- 
sabeth Recker mit Heirat (10 000-DM- 
Ehestandsdarlehen) das Monogam-Label. 
Elisabeth posiert nackt für das Cover der er- 
sten Single, Rainy Day Women. Michael 
Voigt ist seine Mitwirkung daran heute pein- 
lich. Denn er legt Wert darauf, der einzige in 
der Szene zu sein, der kein Musikfan ist. Er 
will ein Produkt gut verkaufen und wäre lie- 
ber Grundstücksmakler, wenn er das könnte. 
Und er ist der Geldhai, der alle hereinlegt (die 
dumm genug sind, wie er betont). Eine gute 
und gesunde Einstellung in verkleinerter 
Jack-White-Tradition, jenem smarten und 
cleveren Musikproduzenten, der durch 
hochkarätige Scheiße (Schöne Maid, Jürgen 
Marcus usw) reich geworden ist. Laß die 
Trottel dieser Erde sich daran abreagieren, 
damit sie woanders keinen Schaden mehr an- 
richten. Sie werden dir dankbar sein! Aber 
noch ist dieser Anspruch für Michael „Nase“ 
Voigt ebenso etwas unpassend wie sein 
C&A-Mini-Manager-Outfit. Mit seiner Peo- 
ple’s Records-Firma (und seinem Mitarbeiter 
Michael Schäumer, dem Ex-P-1/e-Syn- 
thispieler mit Ex-Phil-Dakey-Frisur, von dem 
man sagt, er müsse als Straßenfeger dazuver- 
dienen) kümmert er sich vorwiegend um die 
zweite und dritte Liga. Er wird die nächste Ly- 
dia Lunch-Platte produzieren, die im Som- 
mer für drei Monatenach Berlin zieht und Al- 
fred Hilsbergs Berliner Wohnung gemietet 
hat. Sein nächstes, größeres (noch namenlo- 
ses) Projekt ist eine LP mit vier Sängerinnen, 
die weibliches Selbstbewußtsein auf Liebes- 
liedern zu melodischer Swingmusik verkör- 
pern sollen und belehrende Nihilistenpolitik 
des Russen Netschajew (um 1850) rezitieren, 
zum Lärm/Powersound der frühen Chro- 
me/Ubu. Die Sängerinnen sind bisher: Da- 
niela (früher bei Hans & Gabi, 18-jährige Bal- 
lettänzerin und kommende Modedesignerin. 
Mode in Berlin: keine, und wenn, dann re- 
giert der Bolschewik-Chic, den du dir im eng- 
lischen ModeHipblatt „Face“ ansehen 
kannst), Minou My-Ling (36) aus Bali, Ех- 
Tourmanagerin von Birthday Party, AuPairs 
und Gang of Four, und Freundin von Andy 
Gill (Gang of 4); und die Pariserin (mit viet- 
namesischer Mutter) Catherine Kerjolis 
(20), die mir Voigt als wunderschön und lieb- 
reizend beschrieb. Und sie selbst empfiehlt 
mir zu schreiben: „kleine, süße Französin“, ih- 
re einzigen deutschen Worte; ihre Standard- 


antworten hießen „I don’t care“ und „I'm li- 
ke a flower“. Meine Meinung: 98% Pose, 2% 
Cleverness, 0% Erotik. 


DER REST 


Die Goldenen Vampire könnten laut 
Frieder Butzmann die gleiche Wirkung wie 
früher Mittagspause haben. Ihr abgewandel- 
ter 60er-Garagenbeat/Rockabilly ist konven- 
tionell und langweilt mich (sie erzählen von 
modernen Einlagen, die ich auf ihrer Livecas- 
sette nicht höre), aber sie sind immerhin 
nicht unerträglich peinlich. Und wer den 
Ralph Bendix-Hit „Hotel zur Einsamkeit“ 
spielt und Flutsch-Finger, das neue pornogra- 
phische Eis von Langnese (der Ed von 


Sprung aus den Wolken 


Schleck-Nachfolger), mag, kann nicht ganz 
schlecht sein. Und dem Sänger verzeihe ich 
fast noch seine Thorax Wach-Vergangenheit 
(diese Od-Gruppe aus Göttingen) für das 
Verdienst der Band, die Pension Stammheim 
(dieser Name und dann/aus Bonn!) mit 
Knüppeln in die Flucht geschlagen zu haben. 
Für die Aufforderung an den Vampire-Gitar- 
risten, sich erstmal das Peter Bursch-Gitar- 
renbuch zu kaufen, gehören sie auf ewig in 
den Hochsicherheitstrakt! 

Die Goldenen Vampire werden dem- 
nächst mit Panther Burns (passend, weil ähn- 
lich langweilend) und danach mit Lydia 
Lunch und Birthday Party (unpassend, weil 
anders langweilend) auf Tour gehen und 
beim Zensor eine Single machen. 

Der Rest ist verbrannte Erde. Alle stehen 
sie in der Hölle der ganz trostlosen/unange- 
nehmen Fälle: Die Ichs (hohlerDilletanten- 
Lärm), Geile Tiere (hohler Schwulen- 
lärm), МОК (hohler Hard-Rock und pein- 
lich aufgesetze Magma-Klischees), Sprung 
aus den Wolken (hohle Hippie-Geräu- 
sche), das ganze Cassetten-Combinat 
(mit hohler, alter Hippie-Underground- 
Kunst-Attitüde), Leben und Arbeiten 
(mit hohlem, lärmigen, leidenden Monoton- 
Beat und ausrasiertem Nacken, die von die- 
sem ganzen Haufen noch den besten Ein- 
druck machen, am wenigsten alt und ver- 
staubt sind. Auf ihrer Maxisingle haben sie 
ein langsames, erträgliches Akkordeon- 


stück). Und der ganze Bodensatz der alten. 


und jämmerlichen Bands wie Interzone, 
Belami, UKW, Prima Klina, Neonba- 
bies, Scala 3, Lilli Berlin, 1. Futurologi- 
scher Congress. Ideal und Spliff sind die 


Fotos: Carsten Grau, Hemme/h & п, Sabine Schwabroh, Ute Kemphake 
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erfolgreichsten. Ich weiß: Es gibt den häßli- 


chen Deutschen immer noch. 


DER 
ROCKBEAUFTRAGTE 


Regierungsdirektor Bernd Mehlitz, 
(42) ist der begehrteste Mann in der Szene, 
schreibt die BRAVO. Er ist die letzte Ной- 
nung iiberfliissiger Musiker, doch noch zum 
Durchbruch zu kommen. Und erist dieletzte 
Hoffnung iiberfliissiger Biirokraten (des Se- 
nats), denen die Jugend (wer immer das ist) 
schon längst aus den Händen geglitten ist. 
(Gegen Mißverständnisse: Politiker sind Ma- 
nager, die ihren Job schlecht erledigen — von 
diesem grauenvollen Politik-Verständnis müs- 
sen wir uns natürlich distanzieren - Red.) Poli- 
tiker kriegen es immer als Letzte mit, und 
1980 hängt sich der Senat mit seinem Rock- 
wettbewerb an den Zug. 166 Bands beteiligen 
sich (1981: 225 Bands), und zu den Gewin- 
nern gehört Perplex, die Gruppe von Lutz 
Manthe, dem freien Senatsmitarbeiter und 
Jurymitglied. Was selbst demKulturdezernat 
zu peinlich ist, das Manthe stillschweigend 
entfernt. 1981 hat sich der Neue-Deutsche- 
Welle-Trend auch schon bis zur Berliner Jury 
herumgesprochen (bestehend aus dem alter- 
nativen Abschaum der Hippie-Musiker- 
Rockjournaille), und der Manthe-Nachfolger 
Bernd Mehlitz (ein gutmütiger, bärtiger, treu- 
seliger Amateurjazzer) beklagt, daß originelle 
Gruppen wie Foyer des Arts keine Chance 
gehabt hätten. Das grauenhafte Ergebnis (die 
Siegerbands) war im dritten TV-Programm 
zu sehen. Die Fernsehwerbung (und nicht die 
lächerliche, vom Senat bezahlte Single) ist 
der Anreiz für die Beteiligung an der Rock- 
Tombola. Alle sind glücklich und zufrieden, 
und der Senat hat für 1982 einen 2,2 Millio- 
nen-Etat bewilligt. Bands aus derBRD möch- 
ten auch gern in der Berliner Finanzsonne lie- 


Goldene Vampire 


gen, und andere Stadtregierungen werden 
das Modell vielleicht übernehmen. Der Se- 
nat hat das Plattenstudio Wilmersdorf einge- 
richtet P 150000 Mark, 16-Spur), wo 
Bands ohne Plattenvertrag für ca. 250 DM 
vier bis fünf Tage aufnehmen können. Das 
Quartier Latin wird vor der Pleite gerettet 
und soll jetzt mehr Berlin-Bands spielen las- 
sen. Gruppen bekommen Ausfallbürgschaf- 
ten für Tourneen und Hilfe beim Besorgen 
von Übungsräumen. Erzählt mir Bernd Meh- 


litz in seinem Büro im 17. Stock des Europa- 
centers, mit Blick auf die Gedächtniskirche. 
Er ist der Mann, dem besorgte Mütter gerne 
ihre rockenden Söhne anvertrauen. 


AUSGEHEN 


Du kannst in Berlin 24 Stunden unter- 
wegs sein und dich 24 Stunden dabei lang- 
weilen. Auftritte in der Music Hall (Rhein- 
straße 45) und im SO 36 (Oranienstraße), 
zu denen die Szene geht (300 bis 500 Leute, 
ergänzt durch den üblichen Schwall alter und 
neuer Hippies). Die Szene (zumindest was 
Alfred Hilsberg darunter versteht, also Dil- 
letanten, Punkies, Auswurf) trifft sich ab Mit- 
ternacht im Risiko (Yorkstraße). Der Rest 
und alle, die dazu gehören wollen, (also die 
neue Boheme, die der Spiegel in seiner Titel- 
geschichte drei Jahre zu spät breitwalzt), kom- 
men ab 2 Uhr in den Dschungel (Nürnber- 
ger Straße 54, ohne Namensschild), einer 
halbwegs gut gestylten, taghellen (man will 
gesehen werden), ehemaligen Eisdiele, 
Künstler und Schimmel-Schickeria gehen 
auch ins Nacht-Cafe Exil (Paul Lincke Ufer), 
eine unfreundlich-muffige Wien-Bayerischer 
Wald-Mutation. Völlig „out“ ist das Cafe 
Central (Nollendorfplatz), in dem einst der 
SO 36-Gründer Kippenberger (der bekann- 
te, umstrittene Berliner/Hamburger Künst- 
ler und Selbstdarsteller, den DD unbedingt 
verteidigt. Und den du vergessen kannst, 
meine ich) von Punks wegen seiner SO-Preis- 
politik k.o.geschlagen wurde (es gibt tat- 
sächlich noch Leute, die dümmer und über- 
flüssiger als Künstler sind). Ab 4 Uhr kann 
man sich in der Schmuddelbar Mink (Pauls- 
borner Str./am Adenauerplatz) sehen lassen, 
dem neuen Hip-Treffpunkt mit Gesichtskon- 
trolle, wo du vielleicht auch mal Striptease- 
tänzerinnen siehst, die morgens um 7 Uhr 
von der Arbeit kommen. Frühstück gibt esin 
den zahllosen Studenten- und Künstler-Ca- 
fes. Am angesagtesten ist das Cafe М(ито- 
pa) in der Goltzstrasse, mit abgerissenem Pu- 
blikum und den üblich hohen Preisen. Da- 
nach geht man schlafen oder nachmittags/ 
abends ins Künstler Wien-Cafe Einstein 
(Kurfürstenstraße). Ich schlafe aber lieber 
nachts/morgens und gehe essen zum Bur- 
ger King (in Berlin gibt es fast kein McDo- 
nald’s). Es wäre natürlich mehr „hip“, nach 
Ost-Berlin zu fahren (auch wenn das Essen 
dort noch unter Sauerkraut-Format ist), aber 
dafür mußt du gern in Schlangen warten, die 
es dort in jedem Imbiß gibt. Und der absolute 
Kult-Tip: nachts durch Ost-Berliner Agen- 
tenbars zu streifen und den Chefideologen 
aus Berlin-Adlershof Karl-Eduard von 
Schnitzler zu treffen (aus meiner Lieblings- 
DDR-Show „Der schwarze Kanal“). 


FUSSBALL 


„Wir fahren doch lieber in den Süden hin- 
unter als in den verdammten Westen hinein“ 
beruhigt Tasso Wild (Hertha BSC) im legen- 
dären Bundesligaskandal-Telefongespräch 
den Offenbacher Präsidenten und Südfrüch- 
tegroßhändler Horst Gregorio Canellas. 
Beim SO-36-Eröffnungsfestival bezeichnen 
die rheinischen Bands (die Fußballfans sind 


und von den Berlinern für Künstler gehalten 
werden) die Berliner Bands (die Fußball 
nicht leiden können und sich für basisnahe 
Losgehbands halten) als „Led Zeppelin“. Die 
Hertha-Frösche (Deutschlands dümmster 
Fußball-Abschaum) schlagen sich mit Berli- 
ner Punks (Deutschlands sehr dummen 
Punks). Und Berlins Fußballmannschaften 
sind das einleuchtendste Beispiel für das kol- 
lektive Versagen in der Frontstadt. Angefan- 
gen von Hertha BSC, denen 1965 wegen un- 
professioneller Dummheit und Tolpatschig- 
keit die Lizenz entzogen wurde (1971 muß- 
ten sie beim Bundesligaskandal noch einmal 
feststellen, daß man sich bei Dummheiten 
nicht erwischen lassen darf), über Tasmania 
1900 (Herthas Ersatz in der Bundesligasaison 
65/66, mit dem schlechtesten Abschneiden 
aller Zeiten: 8-60 Punkte, 15-108 Tore) bis zu 


Das SO 36 vor 3 Jahren 


Tennis Borussia, deren Abstieg 1975 auch 
von diesem Triumvirat nicht verhindert wer- 
den konnte: dem alten, ausgebrannten Ita- 
lien-Heimkehrer Karl-Heinz Schnellinger, 
dem Mäzen und ehemaligen Fußballprofi 
Jack White (bürgerlich: Horst Nussbaum aus 
Pirmasens, der für ein Punktspiel noch ein- 
mal als Vorstopper auflief) und dem Trainer 
Georg „Schorsch“ Gawliczek. Schließt sich 
der Kreis, wenn dieses Jahr die drei Bundesli- 
gaskandal-Mannschaften Schalke, Kickers 
Offenbach und Hertha (mit Trainer Gawli- 
czek!) in die erste Liga aufsteigen? 


SEX 

In Berlin wird „viel gefickt“ (sagt Tödliche 
Doris). Das alte Boheme/Lebemann/Lebe- 
frau-Klischee. Malaria machen jetzt Jagd auf 
Stars (und deshalb hat DD keine Chance 
mehr, auch wenn er sich extra auf die Pariser 
Gästeliste für das Malaria-Konzert setzen 
ließ). Aber keine ordinären Pop-Stars wie 
Adrian Wright, der sie (damals noch Mania 
D) Weihnachten 1980 in geistiger Umnach- 
tungin Berlin besuchen wollte (erhattesieals 
Vorgruppe der Human League kennenge- 
lernt). Und Mania D (Gudrun, Bettina) wa- 
ren davon gar nicht begeistert! Glauben sieet- 
wa, daß New Order dierichtige Mischungaus 
Berühmtheit und intellektueller Bedeutungs- 
schwere haben? 

„Wir leben das Leben, wie es ist! Wir sind 
keine Muff-Moralin-Prediger, sondern wir sind 
offene Renaissance-Menschen und wollen das 
auch in der öffentlichen Meinung zum Aus- 
druck bringen.“ (Joseph Goebbels 1934 in 
Berlin). 


Fotos: M. Gerstenberger/Malbuch, G. Wellhausen 
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MILES DAVI 


„Miles veränderte die Welt. 
Mehr als einmal.“ Als Ralph J. 
Gleason solches zur Jahreswen- 
de ’69/’70 feststellte, gab es be- 
reits einen anderen, ähnlich 
monumentalen Begriff für das, 
was er damit sagen wollte: 
„NEW DIRECTIONS by Miles 


Davis“. 


Von Ame Schumacher 


lles blickte auf den einsamen Mann 
mit seinem Horn, der sie niemals al- 
leingelassen, niemals enttäuscht 


hatte. Miles war der, der immer nur tat, was er 
wollte. Der keine Angst zeigte, vornichtsund 
niemandem. Mit Miles ging es voran. Miles, 
die lebende Legende. 

1975 mußte Miles Davis in körperlich be- 
drohlich angegriffenem Zustand von der Sze- 
ne abtreten. Warten. Heute, anläßlich seines 
hochstilisierten Comebacks, scheint sich ei- 
ne unverständliche Enttäuschung breitzuma- 
chen. Miles hat nur noch gute Musik anzubie- 
ten. Nicht mehr. Aber mal ehrlich: was wol- 
len wir denn noch? Könnten wir überhaupt 
mehr verkraften? 

THE MAN WITH THE HORN hieß die 
neue, die Comeback-Scheibe, auf die wir alle 
voller Spannung gehofft und gewartet hat- 
ten. Als es endlich so weit war, packten wir 
sie beinahe mit zittrigen Fingern aus. „NEW 
DIRECTIONS by Miles Davis“ - immer wie- 
der dieser Satz, der unser Tun begleitete. 
Doch bald schon mußten wir feststellen, daß 
THE MAN WITH THE HORN weniger 
war als eine echte neue Miles-Davis-LP. Kein 
Schritt voran, kein eindeutiger Fingerzeig in 
die Zukunft. Unsere Legende hatte sich zum 
ersten Male erlaubt, sich einfach umzudre- 
hen, zurückzublicken auf die Errungenschaf- 
ten vergangener Tage, bei ihnen arızusetzen. 
Eine gute Platte, zweifellos, ganz und gar Mi- 
les, wie wir ihn mögen gelernt haben. Aber 
eben nur, wie wirihn nun schon kannten. Der 
Aura des Davis-Mythos stand plötzlich ein 
Werk gegenüber, das allzusehr Produkt von 
dieser Welt war. Sorry. Miles, kommentierte 
man vielerorts: deiner nicht würdig. 

Trotzdem überschlugen sich die Leser der 
amerikanischen Jazz-,Bibel“ „Down Beat“. 
MAN WITH THE HORN war keine LP 
mit 52 Minuten 32 Sekunden Musik drauf. 
MAN WITH THE HORN war ein Zeichen, 
daß Miles noch nicht am Endeist, daß ihr Mi- 
les bereit ist, zuriickzukehren. Die Platte wur- 
de das Jazz Album, Miles selber der Jazzmusi- 
ker des Jahres 1981. Sie standen auf und ga- 
ben damit ihrerseits ein unübersehbares Zei- 
chen: „Miles, komm’ wieder ganz zurück zu 


re BORKEN EINE NEE ZEN 
rung!“ ао ван ag gs > ا‎ 
28 


WE WANT MILES!! So heißt sein neue- 
stes Album. Eines von mehr als fünfzig. Ein 
Live-Doppel, ganz im Stile der letzten Jahre 
vor Miles’ Abgang. WE WANT MILES! – 
„Gut, Leute, ihr interessiert mich nicht, aber 
— da bin ich.“ 

Aber es ist einfach lächerlich: 30 Jahre ging 
dieser Mann seinen Weg. Von der Lehrzeit 
bei Charlie Parker über das Capitol Orche- 
ster, über WALIN’, KIND OF BLUE, die 
SKETCHES OF SPAIN und E.S.P. bis hin 
zu BITCHES BREW, СЕТ UP WITH IT 
und AGARTHA. 30 Jahre immer eineinhalb 
Schritte voraus. Ein Sog, der die musikalische 
Entwicklung hinter sich herzog. 30 Jahre Ge- 
schichte. 

Miles macht seine Musik; 1982 wie 1969, 
1959 oder 1948. „Was wollen die Leute? Ich 
mach, was mir Spaß macht.“ Die Zeit der 
NEW DIRECTIONS ist vorbei. Fertig. Kein 
Bedauern. Keine Enttäuschung. Halt nur 
noch gute Platten von Miles. Anderekönnen 
sich um das Zepter schlagen. Miles kann es 
egal sein. Niemals wieder wird es einen zwei- 
ten Miles Davis geben. 


Eine unverschämt geraffte 
Retrospektive 


30 Jahre Geschichte. 1945 bis 1975. Sie 
setzt ein, als Miles, knappe 19 Jahre alt, auf 
den legendären Altsaxophonisten Charlie 
Parker trifft. Geboren am 25. Mai 1926in Al- 
ton, Illinois, wächst der junge Miles Dewey 
Davis Jr. als Sohn einer wohlhabenden Arzt- 
familie in St. Louis auf. Als 13-jähriger fängt 
er an, Trompete zu spielen. Nachdem er die 
High School hinter sich gebracht hat, zieht es 
ihn zum Studium nach New York. Er weiß, 
dort hat er die Möglichkeit, „Bird“ auf seinem 
Altsaxophon blasen zu hören. Ein Bein hater 
in der Juilliard School of Music, das anderein 
den einschlägigen Clubs. Wo er schließlich 
an Charlie Parker herankommt. Und „Bird“, 
der geniale Solist des BeBop, Wegbereiter 
des modernen Jazz, fordert ihn auf, loszuspie- 
len. Miles legt los. Doch er muß schnell fest- 
stellen, daß er nicht zum strahlenden Techni- 
ker geboren ist. Keine Zukunft unter dem 
Stern des Parker-Partners und Meisters der 
Trompete Dizzy Gillespie. 

Nach 2 Jahren mit „Bird“ reift die Konzep- 
tion zu einer eigenen Band, dem 9-köpfigen 
Miles Davis Capitol Orchester, das Miles Da- 
vis 22-jährig, 1948, zumersten Male vorstellt. 
Neben anderen schreibt vor allem Gil Evans 
seine eigenwilligen Arrangements für die For- 
mation. BIRTH OF THE COOL, mit Gerry 
Mulligan, heißt das erst in den darauffolgen- 
den Jahren auf Platte festgehaltene Resultat 
dieser Zusammenarbeit. Der Trompeter Mi- 
les hat jetzt einen eigenen Stil kultiviert: aus- 
geglichene, ruhige Tonfolgen in den mittle- 
ren Lagen, ohne Vibrato - so hatte er es in sei- 
ner frühen Jugend gelernt -, geradlinig und 
weich, mit lyrischem Einschlag. Miles Davis 
gilt als bedeutendster Initiator des sich in die- 
ser Zeit etablierenden Cool Jazz. 

Nach jahrelanger Heroinsucht spielt er 
1954 WALKIN ein. Miles ist wieder voll da. 
Wenn auch von vielen noch unbeachtet. 
Sonny Rollins, Horace Silver, Milt Jackson 


und Thelonious Monk begleiten ihn auf den 
folgenden Aufnahmen. Und 1955, auf dem 
Newport Jazz Festival, kommt es zum Durch- 
bruch. Miles hat durchschlagenden Erfolg. 
Man wird sich seiner Persönlichkeit, die sich 
immer markanter herauszukristallisieren be- 
ginnt, zunehmend bewußt. Bis 1957 gehört 
Tenorist John Coltrane seiner Band an, der, 
nach einem Abstecher zu Mork, zurückkehrt 
und bis 1960 bleibt: Bis zur Gründung seines 
eigenen Quartetts, das ebenfalls maßgebli- 
chen Einfluß auf den Jazz der folgenden Jahr- 
zehnte haben soll. 

Gemeinsam mit Coltrane entstehen die 
Schlüssel-Lps MILESTONES und KIND 
OF BLUE, (mit Bill Evans) die die Möglich- 
keiten der modalen Improvisationsweise 
eröffnen, jener Improvisationsweise, der Ska- 
len, keine Akkorde mehr zugrunde liegen. 
Wieder hat Miles frische Perspektiven ge- 
schaffen, die Grundlage und Maßstab der 
weiteren Jazz-Entwicklung sind. 

Parallel zu seiner Arbeit mit der eigenen 
Gruppe trifft er sich erneut mit Gil Evans, 
dessen großorchestrale Arrangements den 
„klassischen“ Davis-Soli jener Zeit den ange- 
messenen Rahmen verleihen. MILES 
AHEAD, PORGY AND BESS, und vor al- 
lem die einmaligen SKETCHES OF SPAIN. 
Miles spielt vermehrt gestopfte Trompete. 
Sein Ton schwillt an und nimmt ab, wird als 
Ausdruck von Trauer und besonders von 
Einsamkeit empfunden. Da steht er, der in 
sich gekehrte, einsame Mann, zurückgebeugt, 
den Kopf leicht geneigt, und spricht durch 
sein Horn von diesen Gefühlen. Die Jazzwelt 
reagiert mit bewundernder Ergriffenheit. 


Er spielt vornübergebeugt, als 
blase er in den Fußboden hin- 
ein, bei den Soli der anderen 
verharrt er in Hockstellung. 


n der Sonne der Popularität beginnt das 

Bild von Miles zu wachsen. Im „Esquire“ 

taucht Mr. Miles Davis zu Beginn der 
Sechziger als einer der bestangezogensten 
Männer Amerikas auf. Für dieSchwarzen des 
Landes wird er zur Symbolfigur eines keimen- 
den neuen Selbstwertgefühls, erfüllt er die 
Rolle eines „social leaders“. Der Miles-Kult 
weitet sich aus: Mütter nennen ihre Kinder 
Miles, man achtet darauf, wie Miles sich klei- 
det, ja, man versucht sogar, so zu reden wie 
Miles. 

Und wie Miles redet. Er schockt Journali- 
sten mit barschen Antworten, macht Musi- 
ker vom Range eines Monk oderEricDolphy 
schlecht, gebärdet sich rundherum wie eine 
selbstherrliche Diva. Über seine Musik ver- 
bittet er sich jeglichen Kommentar: „The mu- 
sic speaks for itself.“ Seine Worte. Für die Co- 
ver seiner Lps bevorzugt er Fotos, die ihn in 
nachdenklicher, souveräner Pose zeigen. So- 
phisticated. Oder Fotos farbiger Frauen. Er 
selber unterstreicht noch das blühende Ima- 
gedes erfolgreichen, selbstbewußten Schwar- 
zen, der sich von niemandem etwas sagen 
läßt, durch stolz kolportierte Frauenge- 
schichten, schnelle Sportwagen und ein lu- 
xuriöses Outfit. 


Doch seine Musik bahnt sich ohne Unter- 
brechungen ihren Weg. Miles erweist sich als 
Bandleader und Talententdecker mit siche- 
rem Gespür. 1963 holt er den gerade 17-jäh- 
rigen Drummer Anthony Williams in sein 
Quintett, dem zu dieser Zeit Herbie Han- 
cock, Piano, George Coleman, Saxophon, 
und Ron Carter, Bass, angehören. Für Cole- 
man kommt ’64 Sam Rivers und schließlich 
Wayne Shorter. Mit dieser Formation bleibt 
Miles zwar vorerst den traditionelleren For- 
men des Jazz verbunden, doch erschöpfen 
sich in den immer länger werdenden, immer 
abenteuerlicheren Improvisationspassagen 
bald die Möglichkeiten des tonalen Jazz. Mi- 
les Davis avanciert mit diesem Quintett zu ei- 
nem der zentralen Leitbilder des neuen Jazz: 
erst Platten wiez.B. E.S.P., dann dieKulmina- 
tion aller Spannung, die der letzten Davis- 
Gruppe herkömmlichen Zuschnitts inne- 
wohnt, in grandiosen Scheiben wie NEFER- 
TITI und MILES IN THE SKY. 

Mit FILLES DE KILIMANJARO kün- 
digt sich 1968 eine unaufhaltsame Neuorien- 
tierung an. NEW DIRECTIONS. Miles 
stand im Blickpunkt, als er - inspiriert durch 
Joe Zawinul, der bei Cannonball Adderley 
spielte — ein erstes Mal das dem Jazz-Publi- 
kum nicht gerade vertraute elektrische Kla- 
vier einsetzte. Auf FILLES nehmen Chick 
Corea und Dave Holland - letzterer gerade 
aus England eingeflogen — für ein paar Titel 
die Plätze von Hancock und Carter ein. Ende 
des Jahres erweitern andere Musiker – darun- 
ter Joe Zawinul — den Stamm der Davis- 
Gruppe, dienun immer häufigerim Studio zu 
finden ist. Die Elektrisierung schreitet voran. 
Anfang ’69 bringt Zawinul auf Wunsch von 
Miles seine Komposition „In A Silent Way“ 
mit. Sie wird TitelstückeinerLP, die endgültig 
den Umbruch einläutet. Eine ungewohnt 
rockige Akzentuierung setzt sich durch, er- 
weitertes elektrisches Instrumentarium: Fun- 
damente des sogenannten Jazz-Rock sind in 
der Fertigung. 

Spekulationen über diese mit wenigen Sät- 
zen nur unbefriedigend zu erfassende Periode 
erstrecken sich bis in unsere Tage. So soll es 
Branchenriese Columbia gewesen sein, der 
Miles zur Änderung seines musikalischen 
Stils bewegt hat. Die Umsatzzahlen seiner 
letzten Platten waren ob deren hohen Kom- 
pliziertheitsgrades zurückgegangen, so daß 
man Miles eine Öffnung hin zu Elementen 
nahelegte, die einem breiteren Publikums- 
kreis zugänglich waren. Tatsache ist, daß Mi- 
les narzißtisch genug veranlagt war, um von 
der Popularität eines Sly Stone und eines Jimi 
Hendrix fasziniert zu sein, daß ihn die Vor- 
stellung von jener Art von Berühmtheit und 
Anerkennung herausforderte. Offensichtlich 
ist aber auch, daß das Konzept zum trendset- 
zenden BITCHES-BREW-Album, aufge- 
nommen im Spätsommer 1969 unter der 
Obhut von Teo Macero, kein kalkuliertes 
aus der Retortegewesen sein kann. Genauso- 
wenig, wie überhaupt die noch immer 
schwierige Musik von BITCHES BREW 
quasi eine „Programmierung auf Erfolg“ be- 
deutete. Im übrigen: was ändern derartige 
Vermutungen an der Qualität und vor allem 
der einzigartigen Signalwirkung, für die diese 
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ГР ти Beginn des folgenden Jahrzehntes 
stand? Mich langweilen diese Leute, die hin- 
ter jedem zweiten, von ihnen ungeliebten 
Ton einen raffiniert angelegten Komplott 
von Geschäftemachern annehmen. 


1970. BITCHES BREW ist erschienen. 
Die Strömungen, die von diesem Album aus- 
gehen, breiten sich wie ein gigantischer Fä- 
cher aus, der schließlich den als Jazz-Rock be- 
zeichneten Bereich der Musik fast komplett 
vereinnahmt. Miles ist in aller Munde. Inzwi- 
schen 44, reagiert er auf seine Weise. Immer 
unruhiger strebt er jetzt vorwärts. McLaugh- 
lin bleibt vorerst regelmäßiger Studiogast. 
Das rhythmische Geflecht, das auf BIT- 
CHES BREW bis zu vier Trommler knüpf- 
ten, bereichert fortan der brasilianische Per- 
cussionist Airto Moreira. Am Schlagzeug 
meist Jack De Johnette oder Billy Cobham. 
Bass spielt ex-Motown-Mann Michael Hen- 
derson. Pianisten kommen und gehen, eben- 
so Saxophonisten. Miles atemlos auf der Su- 
che nach neuen Sounds. 

Das aufgeschlossenere Rockpublikum 
wendet sich ihm zu. Und Miles wendet sich 
ab. Fillmore East oder West, Isle of Wight, 
die großen Rock-Arenen — Miles spielt mit 
dem Rücken zum Publikum. Ein Publikum, 
das so oder so nicht alles versteht, was Miles 
und seineBand da vorne machen. Früher war 
er während der Soli der anderen einfach von 
der Bühne gewandert. Jetzt verharrt er in 
Hockstellung und starrt durch die Gläser sei- 
ner überdimensionalen Brillen Löcher in die 
Luft. „Was soll ich denn sonst tun? Etwa lä- 
cheln?“ Wenn er spielt, spielt er vornüber ge- 
beugt, als blase er in den Fußboden hinein. 

Mit den schrillen Klamotten, in denen er 
sich zur Schau stellt, würde er noch in jeder 
Edel-Disco auffallen. Ominöse Geschichten 
über gewaltsame Zwischenfälle auf nächtli- 
cher Straße erscheinen sogar in der Presse, die 
keinen Pfifferling auf Miles’ Musik gibt. Miles 
selber wird bis unter die Zähne bewaffnet an- 
getroffen. Für den Soundtrack zu einem Do- 
kumentarfilm über den schwarzen BoxerJack 
Johnson läßt er sich in seiner Sport-Montur 
ablichten: als Boxer im Ring. 

Musikalisch ‚kann er sich beim jugendli- 
chen Massenpublikum letztlich nicht durch- 
setzen. Und Miles tut, als ob es ihm egal sei. 
Noch 1970 läßt er eine Super-Session mit 
Eric Clapton und Jack Bruce kurzerhand 
platzen. Mit Vorliebe gibt er sich launisch, 
starrköpfig und überlegen. Er könne eine bes- 
sere Rock-Band zusammenstellen als Jimi 
Hendrix, behauptet er lautstark. In Wirklich- 
keit will er hauptsächlich, daß die Masse der 
Schwarzen seiner Musik zuhört. Die Cover 
seiner Alben ON THE CORNER und IN 
CONCERT zieren grellbunte Comic-Ge- 
stalten, „hippe“ Neger: „Vote Miles —Free Me 
— Miles is my main man“. 

Bei einem Unfall mit seinem Sportwagen 
bricht sich Miles 1972 beide Beine. Seineehe- 
maligen Begleitmusiker messen sich derweil 
im einträglichen Wettbewerb des Jazz-Rock, 
den die Industrie als gut verwertbaren Trend 
dankbar aufgreift. 

Zwischen °72 und ’75 nimmt Miles’ 
Sound unabhängig von anderen Entwicklun- 


gen immer komplexere Formen an. Sein vor- 
mals unverkennbarer Ton wird durch Wah- 
Wah-Pedale verfremdet, und Miles spielt 
erstmalig Orgel — was grauenvoll klingt. 
Doch: was stört es Miles? Seiner Gruppe ge- 
hören neben Drummer Al Foster zeitweise 
ein Sitar-und ein Tabla-Spieler an. Oder aber 
bis zu drei Gitarristen und zwei Saxophoni- 
sten. Die Musik kocht; Endlos-Improvisatio- 
nen über exzessiv brodelndem Elektro-Back- 
ground. Congas: Mtume. Themen werden 
überflüssig. Kurze Phrasen, Ostinato-Bass. 
Und Miles selber spielt immer weniger. 
Mehrmals kommt es bei Live-Auftritten in 
Europa zum Eklat. Cover-Text zu AGAR- 
THA: „We suggest that you play this record at 
the highest possible volume in order to fully ap- 
preciate the sound of Miles Davis“. 


1975 ist alles vorbei. Nach einem Auftritt 
in seiner Heimatstadt St. Louis wird Miles 
mit einem blutenden Magengeschwür ins 
Krankenhaus eingeliefert. Wegen einer Kno- 
cheninfektion der Beine bis hinauf zu den 
Hüften muß er sich in der Folgezeit wieder- 
holt schweren Operationen unterziehen. Im 
April 1978 heißt es, Miles sei wieder im Stu- 
dio gewesen, hätteneues Material eingespielt. 
Doch die einzigen Aufnahmen, die der fie- 
bernden Öffentlichkeit nach und nach vorge- 
legt werden, sind Alben mit weiteren Studio- 
Takes aus seiner großen Vergangenheit. 

Miles selber lebt völlig zurückgezogen. Bis 
1980. Mit der jungen Band seines 22jährigen 
Neffen Vincent Wilburn aus Chicago erar- 
beitet er im Mai des Jahres neue Stücke, die 
für eine volle LP reichen würden. Kurze Stük- 
ke, zum Teil mit Gesang, teils Funk, teils Pop. 
Doch es kommt schließlich anders als erwar- 
tet. THE MAN WITH THE HORN, Miles 
Comeback, enthält lediglich zwei dieser 
Tracks: den Titelsong und „Shout“ (in den 
Staaten auch als Single veröffentlicht), die 
mit Abstand kommerziellsten Nummern ei- 
nes Albums, das im übrigen an alte Zeiten an- 
knüpft. Produzent: Teo Macero. 


Er schockt Journalisten mit 
barschen Antworten, gebärdet 
sich rundherum wieeine selbst- 
herrliche Diva. 


ie Rückkehr des charismatischen 
Helden soll gebührend gefeiert wer- 
den. Gigantischer Presseempfang: 
auch Miles schaut kurz mal rein. Dann steht 


ег auf der Bühne. 25 Dollar Eintritt — und 
nach 55 Minuten geht er. Die Menge buht. 
Miles schert es nicht. In New York und wäh- 
rend der anschließenden Tourneen wird das 
neue Live-Doppel mitgeschnitten. In der 
Sextett-Besetzung, mit der Miles auch nach 
Hamburg kommt. 


In Hamburg rief zwar niemand „We Want 
Miles“, aber es lag doch eine eigenartige Ат- 
mosphäre in der Luft, als das Licht die auf- 
grund der teuren Karten nicht einmal vollbe- 
setzte Halle ins Dunkel hüllte. Miles Davis 
wirkte alt; alt und gebrechlich. Er trug eine 
weiße Mütze ohne Schirm, typische Brille, 
Bart, dunkler Nadelstreifenanzug. Während 
der zwei jeweils kaum 40 Minuten langen 
Sets humpelte er ständig hin und her, gab 
knappe Zeichen für Breaks an den unmög- 
lichsten Stellen, spielte viel - ohne Wah 
Wah - und schien es ausgiebig auskosten zu 
wollen, daß seine Band ihm wie auf Befehl 
folgte, welche Wendung er auch immer dem 
Geschehen 

Die zum Teil sogar an festen, thematischen 
Motiven ausgerichtete е war insgesamt 
bei weitem d und transparenter 
strukturiert als die früherer Davis/Gruppen. 
Al Foster trommelte weniger gewalttätig als 
es früher oft nötig war, Bill Evans RECH уег- 
wandt mit dem verstorbenen Pianisten glei- 
chen Namens), ein erst 23 Jahre alter Saxo- 
phonist aus der näheren Umgebung von Chi- 
cago, erwies sich als technisch exzellent. Der 
unter Jazzkritikern bereits als Hard-Rock-Gi- 
tarrist verrufene Mike Stern (zuletzt bei 
Blood Sweat & Tears und Billy Cobham) 
brachte alles zwischen puren 
und satten Hendrix-Adaptionen — überzeu- . 
gend. Mino Cinelu, ein besserer Percussio- 
nist als Congamann, und Session-Funk-Bas- _ 
sist Marcus Miller rundeten die versierte 
Truppe ab. 


Der zweite Set übertraf den ersten durch 
eine wesentlich intensivere Spannung, die in 
dem so schlichten wie genialen Riff von „Jean 
Pierre“ gipfelte. Miles lächelte ohne erkenn- 
bare innere Regung und verschwand. Selbst- 
verständlich gab er keine Zugabe. Und das 
Publikum war’s denn auch zufrieden. Viele 
waren gekommen, um Miles einfach (noch) 
einmal zu sehen. Die lebende Legende Miles, 
die weit davon entfernt ist, Eigen-Plagiate zu 
verkaufen. Nichts von wegen Leichenfledde- 
rei also. 

Apropos Zukunft. Erst einmal gibt es jetzt 
dieses hervorragende Live-Album, dessen 
Seiten zwar nicht mehrüber 30 Minuten lang 
sind (wie seinerzeit СЕТ UP WITH IT), das 
jedoch ausgezeichnete Miles-Musik bietet: 
Inklusive „Jean Pierre“. Und Miles, der alte 
Mann, muß jetzt wohl in erster Linie auf sich 
aufpassen. Obwohl man bereits wieder um 
ihn herumscharwenzelt, um zu sehen, ob da 
nicht doch noch irgendwo ein Zipfel von 
NEW DIRECTIONS zu entdecken ist. So 
wurde Miles kürzlich bei Willie Nelson їп Las 
Vegas gesichtet. Die beiden sollen gar ein 
Stück zusammen geschrieben haben. Nelson 
auf CBS, Davis auf CBS: schon klingelt’s wie- 
der! New Direction CountryJazz & la 
Miles?... 
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Mit 17 
halt man Sicherheit 
fur spieBig. 


Als Jugendlicher kann man 
kaum erwarten, endlich er- 
wachsen zu werden und sein 
eigenes Leben zu leben. Nur, 
leben wie die Erwachsenen - 
mit allen Pflichten und Ver- 
pflichtungen - möchten die 
wenigsten. Wer aber unabhingig 
werden will, muß auch recht- 
zeitig etwas dafiir tun. Denn 
schlieBlich wird man mit 18 nicht 
nur volljährig, sondern auch 
voll verantwortlich - ob man 
will oder nicht. 


Mit der Vereinigten 
auf eigenen Füßen stehen. 


Weil der Alltag auch für junge 
Leute voller Gefahren steckt, 
brauchen Sie ein gewisses Maß 
an Sicherheit. Ein »Sicherheits- 
paket«, das Sie ausreichend 
schützt, aber nicht zuviel kostet: 
die »Junge Sicherheit« der 
Vereinigten. 


Wozu die 
»Junge Sicherheit« 
der Vereinigten gut ist: 


Bei einem Fahrrad- oder Mofa- 
Unfall beispielsweise schützt 
die »Junge Sicherheit« vor An- 
sprüchen, die andere stellen 
(Reparaturkosten, Arzthonorare 
USW.). 

Bei einem Unfall mit bleiben- 
dem Körperschaden zahlt die 
Vereinigte Aachen-Berlinische 


Versicherung AG eine Ent- 
schädigung. (Diese Absicherung 
ist ganz besonders wichtig, da 
Sie gesetzlich nur während der 
Arbeitszeit und auf dem Weg 
von und zur Arbeitsstätte gegen 
Unfall versichert sind). 

Bei einer eigenen Wohnung 
brauchen Sie die »Junge Sicher- 
heit« erst recht. Sie ersetzt Ihnen 
Schäden, die durch Feuer, 
Leitungswasser, Sturm, Ein- 
bruchdiebstahl und Beraubung 
entstehen sowie Glasbruch. 
Natürlich wird die »Junge 
Sicherheit« ganz auf Ihre 
Wünsche abgestimmt. Sie kann 
z.B. Ihr erstes eigenes Auto 
schützen, eine wertvolle Foto- 
ausrüstung sichern oder das 
eigene Surfbrett. 

Wir haben für jedes Versiche- 
rungsproblem eine Lösung - 
informieren Sie sich einfach mal. 


Durch ein individuelles Angebot 
für Kranken-, Lebens- und Sach- 
versicherungen. Wann und wo 
immer Sie wollen. Mit unseren 
mehr als 70 Bezirksdirektionen 
und über 20.000 Mitarbeitern 
sind wir immer in Ihrer Nähe. 
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Ех wel? 


GERIPPE OHNE 


HERSCHEN 


Es hilft alles nichts, gewisse Leute wollen erstmal beschrieben 
sein, bevor man auch nur annähernd dazu durchdringen kann, zu 
begreifen, was sie sind, darstellen. Richard Hell ist ein langer, dün- 
ner, schlacksiger Kerl, auf dem von leicht unkoordinierten, aber 
irgendwie stimmigen Bewegungen beherrschten Körper sitzt die- 
ser Kopf und eines der bemerkenswertesten Gesichter, die mir je 
untergekommen sind. Große, feucht-fiebrige Augen, etwas repti- 
lienhaft, ein wenig abwesend der Blick, und dann dieser volle, 
wollüstige Mund, die Konkurrenz zu Jaggers Fresse, aber irgend- 


wie kindlicher. 
Von Hans Keller 


ichard stalkt die Avenue A längs, die 

Füße in den schwarzen spitzen Schu- 

hen leicht ausgestellt. Die dünnen 
Hosen schlingern, das schwarze Jackett 
schlackert, viel eher eine verlorene Kaspar- 
Hauser-Gestalt denn ein Rock-Star. Er be- 
stellt einen Whisky und ein Bier. ZISCH — 
KLONK, das heißt, der Whisky ist fast mit 
dem Glas zusammen blitzschnell im großen 
Mund verschwunden und der dicke Glas-Bo- 
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den mit riesiger Armbewegung auf den höl- 
zernen Tresen der Bar gehauen worden. Eine 
fahrige und trotzdem gezielte Handbewegung 
durch das widerborstige Haar, der Kopfsinkt. 
Knallt er auf den Tresen? Nein, er dreht sich, 
die großen Fieberaugen sehen einen an. Im 
Film ist es nicht anders, sein neuester Bei- 
trag zu „Smithereens“, eben gerade zum er- 
stenmal gezeigt: Hell spielt hauptsächlich 
sich selbst, das Stalken ist da, die ich-weiß- 
nicht-wohin-Bewegungen, die dann doch im 
richtigen Moment einfrieren, entschieden 
stoppen, unentschiedene Entscheidungen 


BLUT 


RICHARD HELL 


fällen und total faszinieren. Mit großen Bewe- 
gungen geht er durch die heimlich schon fast 
berühmte kleine Wohnung im East Village, 
sie scheint zu klein zu sein für den langen Кеп. 
Er wischt Manuskripte und anderes Papier 
vom Tisch, um Platz für seine Ellbogen zu 
kriegen, flegelt sich dann wieder geräuschvoll 
auf das abgewetzte, dunkelgrüne Sofa. Ir- 
gendwann müßte er eigentlich etwas umsto- 
Ben, eine Bierflasche oder sonstwas, aber 
nein, im letzten Moment setzt er zielsicher 
und sensibel den Fuß in die Lücken. Im Dun- 
kel des Nebenraumes ruhen Waschkörbe 
voller Manuskripte, angefangener, halbferti- 
ger und fertiger Projekte. Der Winter ist wie- 
der mit voller Wucht eingetroffen vor 
Ostern, der Wind zieht durch die Ritzen, be- 
wegt leise die alten Vorhänge. Drehte sich 
eben der menschliche Schädel auf dem Ge- 
stell? Richard Hell ist Kaspar Hauser - er 
weiß nicht, warum er hier ist, da er aber schon 
mal da ist, versucht er, sich auszudrücken. Er 
hat kein Geld, sein Telefon ist dauernd vom 
Amt abgestellt, die Drinks und Hamburger 
bezahle ich regelmäßig bei unseren Treffen. 
Er ißt in einem Tempo, als wäre es das letzte 
Abendmahl, der Hamburger ist in chaoti- 
scher Manier im Schlund verschwunden, be- 
vor die letzte Silbe von „Guten Appetit“ ver- 
klang. Auf meinen erstaunten Blick: „Ich 
weiß, es ist lächerlich, aber ich muß die Sa- 
chen immer so schnell runterhauen.“ 

All dies mögen Außerlichkeiten sein, aber 
man kommt nicht darum herum. Es hilft, das 
zu beschreiben, was Richard Hell ist — eine 
Persönlichkeit mit dem Charisma eines abso- 
luten Originals. 


Schnell ändern sich die Zeiten 


Eine Binsenwahrheit: Richard Hell hat Punk 
(im heutigen Sinne) erfunden, etwa 1974. 
Zerrissenes T-Shirt, borstige Haare, die blank 
attitude. Betrachtet man aber die Entwick- 
lung seither, die neue Hardcore-Welle, mag 
man diese Erfindungsgeschichte nur noch 
vor sich hinflüstern, denn laut zu sagen, Ri- 
chard Hell hättediesen Punk erfunden, ist fast 
ganz falsch. Wie alleanderen wichtigen Leute 
läuft Hell außerhalb von Kategorien, ein Indi- 
vidualist von Gottes (Teufels) Gnaden. Viel- 
leicht ist er tatsächlich der letzte lebende Poet 
in der Reihe - und das darf man auch nur wie- 
der flüstern, sonst stöhnen dieintellektuellen 
Wisser — Baudelaire, Poe, Verlaine und Rim- 
baud. Die Lektüre seiner Texte legt egnahe, 


aber dazu später. 


uhig etwas Geschichte in Stichwor- 
Re 1974 spielte Television, damals 

bestehend aus Tom Verlaine, Billy 
Ficca (heute Waitresses-Drummer), Richard 
Loyd und Richard Hell regelmäßig sonntags 
abends im CBGB's, der Beginn einer ganz 
neuen Musik-Szene. Patti Smith beschreibt 
die Intensität der Musik so: „Sie spielten wo- 
gende Rhythmen wie ein Ozean. Sie spielten 
pissed off psychotic reaction. Sie spielten, als 
würden sie sich nach dem Set in Messer- 
kämpfe auf der Straße stürzen. Sie spielten, 
als würden sie’s mit Frauen treiben.“ Und: 
„Sie versteckten sich nicht hinter einem Ima- 
ge, SIE WAREN DAS IMAGE.“ 1974 saß 
auch einer im Publikum, der genau aufpaßte.- 


ROBERT QUINE. 


liegen auch seine roots. „Ich den- 
ke immer noch, daß der beste 


| Rock in den Fünfzigern entstand, 


1958 war das letzte große Jahr. 
Klar, es gab noch andere gute Jah- 
re, etwa ’67, aber die 70er Jahre 
waren im allgemeinen wirklich 
dumpf....“ Aber er hat doch ent- 
scheidend am Aufbau von New 
Wave teilgehabt? „Rückblickend 
war die ganze New-Wave-Sache 
enttäuschend für mich, bis auf 
ein paar Platten. Ich mag das Voi- 
doids-Album, die Leutescheinen 
endlich zu merken, was fiir eine 


en Platte das war, jetzt, da sie 


ist. Dann mag ich die 
зы Suicide-LP sehr und gewisse 


d Sachen von Lydia Lunch. Ich ge- 


be zu, ich kriege da heute nicht 
mehr soviel mit, gehe kaum in die 
Clubs.“ 

Wie stieß er denn damals auf 
die ganze Szene und zu den Voi- 


doids? „Nach demRechtsanwalt- 


4 Job suchte ich ein Jahr lang nach 
A einer adäquaten Band und fand 


nichts — es war frustrierend. Da- 
nach trank ich vier Monate lang. 
Schlußendlich nahm ich einen 
Job in derberühmten Buchhand- 
lung Cinemapylia an, und dort 
arbeiten eine Menge Leute, unter 
anderemauch Tom Verlaineund 


d Hell. Ich befreundete mich mit 


EIN GANZ NORMALER GITARRIST 


Robert sieht iiberhaupt nicht ein, was an einem 
Interview mit ihm interessant sein könnte. „Ich 
bin doch nur Gitarrist.“ Aber was für einer. „Au- 
Вег4ет können wir uns auch über Graphologie 
unterhalten, ich bin auch schriftsensibel“, er- 

muntere ich ihn, wissend, daß das eins seiner 
Lieblings-Themen ist. Interviewt worden ist er 
bisher nur zweimal, ich bin der dritte Journalist, 


der mit ihm spricht. 
Erstaunlich, denn Bob ist heute 
einer der besten Rock-Gitarri- 
sten, die es gibt, mit einem unver- 
wechselbaren Stil, Blues-Roheit 
trifft auf Experiment. Top-Leute 
bemühen sich um ihn, zuletzt be- 
kanntlich auch Lou Reed. Bob ist 
eine einzigartige Gestalt, er paßt 
so überhaupt nicht in das Kli- 
schee eines Rock-Gitarristen und 
— schon mal von einem wich- 
tigen Gitarristen gehört, der ei- 
gentlich Rechtsanwalt ist? 

„Ich ging zur Jura-Schule in St. 
Louis, aber eigentlich war ich nie 


richtig Rechtsanwalt. Geboren 
bin ich in Akron, Ohio (9, Als 
ich zum erstenmal nac 

York kam, hatteich einen Job, bei 
dem ich Artikel iiber Steuer-Ge- 
setze schreiben mußte, es war 
schrecklich, es machte mich 
krank. Also kehrte ich zur Musik 
zuriick. Meine erste Gitarre spiel- 


te ich 1958.“ 


Wie bitte? Doch, richtig ge- 
hort, Bob ist 39 (und damit mein 
erster Interview-Partner, der zwei 
Jahre älter ist als ich). In der Zeit 


Richard, wir wurden wirklich gu- 
te Freunde, allerdings veränderte 
sich die Beziehung, nachdem ich 
Anfang 76 in die Voidoids ein- 
stieg. Ich nahm sozusagen Befeh- 
levonihm entgegen, auch solche, 
mit denen ich nicht einverstan- 
den war. Gute Freunde sind wir 
aber immer noch, auch wenn wir 

uns nicht mehr so oft sehen.“ 
Über die Platten: „InBLANK 
GENERATION hatte jeder der 
Beteiligten hundert Prozent 
reingesteckt, vor allem 


ga рл pe 
beiherauskam. Er war immer voll 
da. Während der Aufnahmen für 
das zweite Album filmteergleich- 
zeitig, war nicht immer da und ir- 
gendwie war-das ganze weniger 
konzentriert, ich arbeitete oft al- 
lein. VieleLeute, diedas Tape der 
neuen Platte hörten, meinten, 
daß sie noch besser sei als 
BLANK GENERATION. Ich 
habe das dumpfe Gefühl, daß sie 
nicht so toll herauskam, aber ich 
kann mich da auch täuschen.“ 
Wie kam die Zusammenarbeit 
mit Lou Reed zustande, hat er 


Robert danach gefragt? „Ja. Ich 
liebe die Platte, ich glaube, es ist 
das Beste, wasich bishergemacht 
habe. Keine Proben — zwei Tage, 
bevor wir ins Studio gingen, gab. 
Reed mir eine Kassette mit den 
Songs. Dann nahmen wir jeden 
Tageinen Songauf—live. In neun 
Tagen stand das Ganze. Fanta- 
stisch.“ Es war also nicht schwie- 
rig, mit ihm zu arbeiten? „Über- 
haupt nicht. Er hat mir nie vorge- 
schrieben, was ich zu spielen hät- 
te, ein einziges Mal wies er mich 
an, den letzten Akkord eines 
Songs nicht mitzuspielen, das ist 
alles! Velvet Underground hat 
mich immer stark beeinflußt. 
1969 haben ich sie drei Wochen 
lang in einem Club in San Fran- 
cisco live gesehen (Seufz. Wie ich 
ihn darum beneide). Es war nicht 
gerade viel Publikum da, und 
nach einer gewisen Zeit fiel ich de- 
nen geradezu auf. Ich ging jeden 
Abend hin (Seufz. SEUFZ!). Die 
waren dann sehr nett zu mir, sie 
lieBen mich gratis rein und spen- 
dierten mir Drinks und wir hat- 
ten lange Unterhaltungen.“ Und 
da! Endlich mal wieder einer! 
Bob zieht, wie ich, SALLY 
CANT DANCE den anderen 
früheren Lou-Reed-Alben vor! 
Was macht Robert Quine zur 
Zeit? Stark beeinflußt hat ihn die 
Zusammenarbeit mit Eno. Eine 
vorgesehene Platte kam zwar 
nicht raus, aber Enos Arbeitswei- 
se beschäftigt Bob. Eno brachte 
ihn dazu, mit einem Space-Echo- 
Gerät zu arbeiten, ein eigentlich 
nicht sehr:kompliziertes Gerät, 
mit dem man ’zig Overdubs und 
verschiedene Arten von Echo er- 
zielen kann. AuBerdem spielt er 


erg ig Zo Ger 
stigt. Aus Miles DavisUmkrei- 
sen wurden auch schon vage In- 
teressen angemeldet ... der un- 
hipste Gitarrist der Welt 
schwimmt nach oben und be- 
weist, daß Fassade NICHTS, 
aber auch NICHTS bedeutet. 
Zu hören ist Robert Quine 
auf: ESACPE (Solo-Album mit 
Jody Harris) / BLANK GENE- 
RATION / Lydia Lunch, 
QUEEN OF SIAM / Lou Reed, 


THE BLUE MASK / Material, 


AMERICAN SONGS 
(12inch). Plus das neue Voi- 
doids-Album. 


Fotos: Marcia Resnick 


Malcolm Mc Laren, damals noch Manager 
der New York Dolls. Er brachte nach Eng- 
land: die zerrissenen T-Shirts, das struppige 
Haar, die Wildheit der Musik. Aus dem 
Fäustchen, in das er sich lachte, zauberte er 
die englische Punk-Szene, unterstützt durch 
den Eindruck, den die Ramones-Tour 1976 
hinterließ. Die Sex Pistols kamen, alles kam. 

Hell selbst ist unstet, verläßt Television 
und gründet die originalen Heartbreakers 
Anfang ’76. Und danach die Voidoids, wel- 
che, zumindest in sporadischen Aktionen, 
bis heute überlebten. In der Besetzung Ro- 
bert Quine (siehe Extra-Story), Ivan Julian 
Marc Bell und Hell kam ’77 eine der größten, 
wenn nicht DIE GRÖSSTE Platte der 
„neuen Welle“ heraus, BLANK GENERA- 
TION. Sie drückte in fantastischer Form die 
Roheit, Wildheit, Verlorenheit und den 
gleichzeitigen unbändigen Willen zur Freiheit 
aus, welcher diese Generation junger Rock- 
Fans prägte. Dabei ist BLANK GENERA- 
TION nirgendwo wirklich einzugliedern, 
heute besonders deutlich zu sehn, es ist we- 
der „Punk“ noch „New Wave“. Robert Qui- 
ne: „Richards Songs haben Eigengesetzlich- 
keit. Das erste Album hat viele Leute beein- 
flußt und motiviert, aber niemand hat es ge- 
schafft, das nachzumachen. Es ist nicht mög- 
lich, das zu kopieren.“ Genau. Wir alle, die 
wir den Anfang mitmachten, hielten das, was 
da ertönte, für „Punk“, wir waren zutiefst be- 
geistert von der Energie, esgab uns Vertrauen 
und Auftrieb - und die Hoffnung, daß da 
Wahnsinniges nachkommen würde. Vier 
Jahre später aber hatten wir schon (und ich 
betone — im allgemeinen, meine Ohren sind 
immer offen) die ekligste, oberflächlichste 
Modewelle des zwanzigsten Jahrhunderts, 
seelenlos, asthmatisch und asexuell, sich nur 
mangels erotischer Alternativen hältend. Die 
Welle der blöden Poseure. 
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ie Voidoids tourten, auch durch 
D England, einmal mit Clash, einmal 

mit Costello. Das ist nichts für ei- 
nen Individualisten wie Hell, der a) Routine 
haßt, b) eine Schwäche für Drogen hat / hat- 
te, und zwar nicht dieharmlosen (esist prekär 
und außerdem langweilig, auf das Thema ein- 
zugehn), c) kein Rockstar im üblichen Sinne 
ist und d) са Böcke auf spuckende Punks 
hat, die ihn im Grunde nicht verstehn, ver- 
standen. Das Schisma beginnt hier, der Erfin- 
der zeichnet nicht verantwortlich für die Fol- 
gen. Neue Hardcore-Welle? Er hat ein paar 
Bands gesehn, interessiert ihn aber nicht. 
Message für die Kids? Nein, er will exakt das 
tun, was ihn glücklich macht. Wenn über- 
haupt, dann verkörpert Hell die nihilistische, 
sexualhedonistische Seite von „Punk“. 


„Erasing my face / want you so bad / want 
to be you / it's futile, it's sad / oh, oh baby / oh, 
oh... / I could live with you in another world.“ 
(„Another World“). 

„Lemme out of here / Tinglers burst from my 
flesh / Everything is ending / Ат Imy monsters 
mother? / Î wrap my arms more tightly around 
me at the approach of love.“ (Theresa-Stern- 
Gedichte). 

„І am interested in my self / No, Pm not.“ 


(Theresa-Stern-Gedichte). 


Für einen jungen Punk von heute ist Ri- 
chard Hell wohl kaum durchschaubar, faß- 
bar. Er ist weder ein Intellektueller noch ein 
hirnloser Wilder. Für einen Punk dürfte Hell 
unheimlich sein, da er die blankness total 
durchschaut und nicht greifbar ist wieein Ne- 
gativ-Hardcore-Briiller. Richard Hell küm- 
mert sich nicht mehr um Punk, obschon er 
der geborene Punk ist, offensichtlich in einer 
ganz anderen Dimension. Worum kümmert 
er sich? Was hat er bloß seit dem Erscheinen 


von BLANK GENERATION gemacht? Für 
alle Leute außerhalb New Yorks, die von ihm 
fasziniert waren, herrschte große Stille, aller- 
dings von zwei exzellenten Singles resp. EP's 
unterbrochen. Und er schrieb, schreibt. 
Kommen wir auf die vollen Waschkörbe in 
seiner Wohnung zurück (zwei Stockwerke 
tiefer im gleichen Haus schreibt übrigens 
noch einer in einer Winz-Wohnung: Allen 


Ginsberg). 
Literatur und Film 


Hell gibt mir einen Stapel Sachen zu lesen, al- 
les Neuland für mich. Wir sprechen später 
darüber. „Ich weiß gar nicht, was es für einen 
Sinn hat, daß wir uns darüber unterhalten, in 
Europa kriegt man doch nur die wenigsten 
der Sachen.“ Richtig. Trotzdemlegeich Wert 
auf Richard Hell, den Literaten. Vielleicht 
entschließt sich ja SOUNDS irgendwann, ei- 
ne Story zu übersetzen und ins Heft zu brin- 
gen. Lohnen wiirdesich das allemal. Eines der 
frühesten Gedichtbändchen ist „Wanna Go 
Out?“ von einer gewissen Theresa Stern, auf 
der anderen Hudson-Seite lebend, im Hobo- 
ken. Es enthält ein Foto von Theresa, einer 
sehr schönen, jüdischen Frau: Theresa ist ei- 
ne fingierte Figur, eine Symbiose aus Hell und 
Tom V erlaine, das Foto der Frau entstand 
durch Übereinanderkopieren und Retou- 
chieren zweier Fotos von Richard und Tom, 
1973. Eine große Kopie hängt immer noch 
über’m Sofa іп Hell’s Wohnung. Zwei Typen 
kriechen in die Seele einer Frau. Die rausch- 
haften Fantasien einer Einzelgängerin, die 
zwischen Alltagsleben, Sex, Kosmischem 
und Dekadenz pendelt. „Like Myself, My 
Poetry Is So Alive, It Stinks.“ Clevere Stücke 
Poesie, durchaus — um nochmal darauf zu- 
rückzukommen - an die französischen Sym- 
bolisten um Verlaine und Rimbaud anknüp- 
fend. Hell schreibt die ganze Zeit, langebevor 
er zur Rock-Musik stieß. In Zusammenarbeit 
vor allem mit Tom Verlaine (der damals 
noch Miller hieß) entstanden einige weitere 
Gedichtbändchen. Der Draht zwischen den 
beiden ehemaligen Freunden ist heute toter 
als tot, das gespannte Verhältnis, welches 
sich nach Hell’s Ausscheiden aus Television 
aufgebaut hatte, endete schließlich in voll- 
kommener Kontaktstille. Richard: „Ich sehe 
ihn nicht mehr, und ich lege auch keinen 
Wert darauf.“ 


ie beiden haben, hatten Gemeinsa- 

mes, aber der Gegensatz zwischen 

Verlaines prätentiösem Perfektio- 
nismus und Hell’s soul-voller Leidenschaft 
scheint unvereinbar geworden zu sein. Ri- 
chard gesteht Tom nur noch zu, ab und zu ет 
sehr guter Gitarrist zu sein. Und das ist genau 
auch meine Meinung. 

Eine wichtige Veröffentlichung von Hell- 
Texten war das SlumJournal im East Village 
Eye, Oktober 1979, einer Alternativ-Zeitung, 
die heute eigentlich ihre Chance wahrneh- 
men sollte, nachdem Soho-News zusammen- 
gebrochen ist. Es enthielt damals unter ande- 
rem zwei Kapitel des Projektes „Ihe Voi- 
doid“, ein älteres Unternehmen, dem schluß- 
endlich die Gruppe ihren Namen verdank- 
te. Eindrückliche Beispiele für Hell’s literari- 
sche Fähigkeiten, Richards Unstetheit ließ 
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das Ganze leider nur etwa bis гит fiinften 
Kapitel gedeihen. Großartige Stories, voller 
realer Skurrilität, treffender, irrwitziger State- 
ments. Und gleichzeitig unprätentios unter- 
haltsam. Unbezahlbare Sätze wie: „Niemand 
kann sich wirklich in einen Fisch verlieben, mög- 
licherweise ein Taucher ausgenommen, für den 
es aber Liebe auf den ersten Blick sein müßte, 
denn man sieht den gleichen Fisch kaum jemals 
zweimal.“ 

Hell’s Texte haben nicht selten Drehbuch- 
Qualität. Dahin tendiert Richard auch, zum 
Film. „Lowest Common Dominator“, eine 
weitere Slum-Journal-Story, war denn eigent- 
lich auch als Film-Script gedacht gewesen. Ei- 
ne skurrile Horror-Story über sechs Middle- 
Class-Leute, die von einer Middle-Class-TV- 
Talk-Show eines Arthur Lymon abhängig 
werden, ihn abgöttisch zu verehren beginnen, 
ihn besuchen und ihn im absurden Anbe- 
tungs-Höhepunkt im eigenen Schlafzimmer 
kreuzigen. 

Film ist denn auch heute scheinbar das 
zentrale Wort für Hell. Da hinein legt er of- 
fensichtlich die größten Ambitionen. Bisher 
war er da nicht gerade besonders glücklich, 
„Blank Generation“, ein wohl sehrreißerisch- 
modischer Film von Ulli Lommel (hab ihn 
nicht gesehn), in welchem Richard spielte, er- 
wies sich als Flop. „Uli hatte vage Vorstellun- 
gen der Story auf einer Seite notiert, änderte 
dann aber jeden Drehtag die Ideen, und was 
dabei herauskam, war unglücklich.“ Aber das 
Thema Film läßt Richard nicht los, zwei Fil- 
me, an denen er teilhatte, liefen eben an. Au- 
Berdem arbeitet er gegenwärtig an einem 
Script, das im Sommer möglicherweise fil- 
misch realisiert werden soll. „Smithereens“ 
von Susan Seidelman hatte kürzlich Premie- 
re, ein recht stabiler Streifen, der auch Ri- 
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chard als Schauspieler bis auf ein paar Schnit- 
zer durchaus ins richtige Licht setzt, er spielt— 
einen halberfolgreichen Untergrund-Rock- 
Star. Hauptfigur ist eine Frau, Wren, diinne 
Großstadtpflanze, die hektisch-inhaltslos 
zwischen zwei Typen pendelt, einem durch- 
aus nicht tumben Auto-Bewohner vom Lan- 
de, dessen Gefühle sie mit Füßen tritt, und 
dem Fast-Rockstar Eric/Richard. Ein New- 
Yorker-Szene-Film, eigentlich recht sensibel 
alle Details und Eigenheiten der Szene be- 
schreibend, jeder einzelne im Premieren-Pu- 
blikum kam sich irgendwann direkt ange- 
sprochen vor. Das Fazit am Ende traurigleer, 
ein konsequent hartes Ende. Wren setzt sich 
zwischen die Stühle, beide Typen kamen ab- 
handen, der eine aus Frustration, der andere 
aus Desinteresse. 


Die Musik 

Ein beinahe tragisches, frustrierendes Kapi- 
tel, das aber gerade in den letzten Tagen noch 
Sonne gesehen hat. Vor ziemlich genau ei- 
nem Jahr nahmen die Voidoids das zweite Al- 
bum auf, es folgte eine einzige Leidensge- 
schichte. Marty Thau, der auf seinem Red- 
Star-Label damals zumindest mit dem ersten 
Suicide-Album Pionier-Arbeit leistete, warin 
die Produktion des zweiten Voidoids-Al- 
bums entscheidend verwickelt. „Es gab ein 
Budget von 10 000 Dollar für die ganze Plat- 
te. Marty hatte kein Geld mehr, bevor die 
Platte ganz fertig war. Wir hätten noch eine 
Woche gebraucht, um das Ganze fertigzustel- 
len — aber das Geld war alle. Es war nichts 
mehr aufzutreiben. Marty meinte, wir ma- 
chen in ein paar Wochen weiter, aberich hat- 
te kein richtiges Vertrauen mehr und war 
schluBendlich pissed off mit der ganzen Sache. 
Wir schrieben ihm Briefe, fast jeden Tag, um 


ihn an seine Verpflichtungen zu erinnern, 
und wir hatten lange Gespräche mit ihm dar- 
über, noch bis letzte Woche.“ Gerichts-Ge- 
schichten etc. „Er machte schließlich Studio- 
Zeit klar, verlangte aber von mir Zugeständ- 
nisse, die ich nicht erfüllen konnte. Nun sieht 
es so aus, als ob die Platte niemals rauskom- 
men wird ...“ 

agte er mir vor zwei Wochen und legt 

den Kopfin die Hãnde. Das letzte, was 

ich hörte, war, das es nun doch klappt, 
die Hölle weiß wie und warum. Auf Red Star 
jedenfalls. Ob er es nun verdient hat oder 
nicht, Marty Thau bringt dann sein drittes 
klassisches Album raus (jawoll, die Real Kids- 
LP war sehr, sehr gut!) Richard spielt mir sei- 
ne zwei Favoriten auf dem Tape-Recorder 
vor, der eine Song ist so gut wie alles auf 
BLANK GENERATION, der andere eine 
Art Talk-Over-Funk, und Robert Quine 
spielt nie gehörte Gitarre. Mir gehen die Au- 
gen über. 

Es kann sehr gut sein und wäre höchst 
wünschenwert, daß das Erscheinen der LP 
Richard dazu bringt, wieder mehr aufzutre- 
ten, die Gigs waren rar, letztendlich. Seine re- 
lativ zahlreichen Lesungen in der letzten Zeit 
brachten zwar immer ein relativ zahlreiches 
Publikum, aber diese Lesungen sind auch 
nicht so ganz seine Sache, er tut das, weil es 
Geld bringt. Er nimmt als Gast an der Cable- 
TV-Talk-Show der alten Tunte Taylor 
Mead, Allround-Talent und Warhol- 
Freund, teil, liest dort, der schlüpfrig-feuch- 
ten Stimmung entsprechend (Mead lechzt 
mit Vorliebe über kontraktierende Muskeln. 
Der nächste Gast ist übrigens Jim Carrol 

..) zwei Sex-Stücke aus seinem Repertoire 
vor. Unter anderem die fantastische, feine, 
kleine Story über einen Sexual-Akt mit ei- 
nem hirschähnlichen, weißen Tier im dunk- 
len Wald — man spürt es irgendwie, viele 
Leute im Publikum sind mit der Story ver- 
traut. Richard Hell.ist ein unauslöschbarer 
Bestandteil New Yorker Unter/Übergrund- 
Kultur. Die gelegentlichen Gigs der Voidoids 
während der letzten zwei Jahre waren nicht 
mal so sehr musikalische Ereignisse, vielmehr 
lautstarke Darstellungen der Präsenz einer 
extremen Persönlichkeit. Das liegt überhaupt 
nicht an der Qualität der Musik – jedermann 
weiß, wie unschlagbar exzellent diese Songs 
voller Leidenschaft und ungewöhnlicher 
Harmoniewechsel sind — sondern an zu we- 
nig Praxis. Niemand kann erwarten, daß bei 
drei Gigs im Jahr eine Qualitätskonstanz ent- 
steht. Richard Hell bleibt der sporadische, 
unberechenbare Schöpfer erstaunlicher Din- 
ge, niemand erwarte Konstanz von ihm. Aber 
man sollte immer auf ihn warten, mit traum- 
wandlerischer Sicherheit schleudert er Sa- 
chen von sich, welche wie das BLANK-GE- 
NERATION-Album einen zeitlosen Wert 
haben. „Ich versuche leidenschaftlich ...äh 
... (überlegt lange und kommt zur einfachen 
Lösung) etwas GUTES rauszubringen, und 
das eben in verschiedenen Medien. Jede Ge- 
legenheit zu nutzen, das zu tun, wozu ich 
eben fähigbin. Ich gebe dem Zeit, denn esgibt 
drei Wege — Literatur, Film und Musik. Ich 
fühle mich glücklich, wenn ich denken kann, 
ich habe etwas GUTES gemacht. Das ist ei- 


gentlich alles.“ 


Fotos: Marcia Resnick 
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DAS AKTUELLE 
ROCKMUSIK-LEXIKON 


Das Rockmusik-Lexikon Rock'n’Roll-Heroen ste- 


informiert aktuell und hen neben den Grup- 
umfassend über die ge- penstories von Blues- 
samte auBereuropai- rock-, Countryrock-, 
sche Rock-Szene. Jazzrock-, Heavy Metal- 
їп mehr als 450 Grup- und New Wave- 

pen- und Solisten- Formationen. Die unge- 
Portrats wird die diffe- wöhnlich detaillierte 
renzierte Entwicklung Discografie (mit Er- 

der Rockmusik doku- scheinungsjahren, La- 
mentiert: Die Biografien bels und Bestellnum- 
der Blues-Barden, mern) enthält mehr als 
Liedermacher und 5000 Alben 
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Das neue Carla Bley Album: Live in San Fransisco! 


lichael Mantler: trumpet, Steve 
sax flute, Топ) 


Mcintyre: tuba, b 

Carla Bley: organ, 

piano, Arturo O'Farrill 

organ, Steve Swallow: bass, 


Mit vereinten Kräften das Plansoll/ 
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Haircut 100 — Spaß des Jahres? Kann es 
Schöneres geben an einem Maientag, als 
nach einem Ausflug ins Paulahölzchen sich 
im Tanzpalast „Trinity“ zu amüsieren? Und 
das zu den Klängen einer Band, die nichts 
anderes sein will als gut. Gut klingen, gut 
aussehen, gut unterhalten. Bis einem die 


Seele aufgeht. 


VON DIEDRICH DIEDERICHSEN 


lair Cunningham nimmt am äußeren Ende des 

Bühnenrunds hinter seinem Funk-Schlagzeug 

Platz, Mark (Ilford) Fox stellt sich hinter die Con- 

gas und das brasilianische Percussionsarsenal, 
ganz vorne. Ein deutsches „Wir sind Haircut 100“, von 
Mark freundlich und bestimmt dem Publikum erklärt, 
und es geht los. Dichte Rhythmen prasseln auf den Dis- 
co-Boden. Da läutet es zur großen Pause und zwanglos 
ergießt sich der Rest der Band auf die Bühne: Les Nemes 
am Baß, der stille Popper; Nick Heyward, Gitarrist, Sän- 
ger, Songwriter, zwar ständig grienend mit leicht melan- 
cholisch nach innen gekehrtem Minenspiel zwischen all 
der hellen, klaren Fröhlichkeit; Graham Jones, der Laus- 
bub, eine Georg-Thoma/Wilhelm-Busch-Figur, wie 
Nick hält er seine Gitarre sehr hoch undliebkosend; Phil 
(Neville) Smith, der beschlagene Jazzer und John-Col- 
trane-Verehrer stellt sich neben die angeheuerte Bläser- 
Sektion (Trompete, Posaune), und nun sind alle kom- 
plett. Keine Chance, ungeschoren davonzukommen! 
Eine Welle von Charme flutet durch das verstockte 
Hamburg, tagklare Helligkeit illuminiert das Disco- 
Halbdunkel. Eine Wohltat für Geist, Ohren, Seele und 


so weiter. 


Manche sehen das anders. Der NME-Karikaturist 
Ray Lowry läßt 2. В. zwei seiner Figuren ein Heavy Me- 
tal-Konzert besuchen. In bekannter HM-Scorpions-Ma- 
nierstemmen sich da die Gitarreros die Gitarrenschwän- 
ze zwischen die Beine und holen sich ihren stumpfen 
Macho-Orgasmus. „Nichts ist ekelhafter als eine Gitarre 
als Penisersatz“, seufzt einer der beiden. Im nächsten 
Bild sehen wir eine fröhliche kurzhaarige Truppe in hel- 
len Haircut-Pullovern. Bläser halten ihre Hörner jubilie- 
rend in die Luft, und vorne an stehen drei Gitarristen, die 
ihre Gitarren ebenso hoch und waagerecht an die Brust 
drücken wie Haircut 100. „Aber Gitarren als Teddy-Bär- 
Sea sind fast ebenso brechreizerregend“, findet deran- 

ere. 


Die Rockism-Debatte erhitzte die englischen Blätter 
fast ein halbes Jahr. Rockists wie Lowry forderten realisti- 
sche, authentische Musik und verachteten den leichtfü- 
Bigen Pop von Depeche Mode, Haircut 100 oder Hu- 
man League. Und Anti-Rockist-Ideologen wie der über- 
drehte Paul Morley oder der brillante [ап Penman ent- 
warfen kühne Pop-Theorien, die das Zeitalter des 
Rock'n'Roll mit all seinen zahlreichen, auch von mir, 
auch in dieser Zeitschrift beschriebenen Mythen und 
Festschreibungen, beenden sollten. Neue Freiheiten 
wurden gefordert für das Arbeiten mit Stil, Bild, Image, 
und in SOUNDS-Kreisen findet bezeichnenderweise 


BETI E UMBLATTERN 


nach einem Haircut 100-Konzert die gleiche 
Debatte statt, Jörg Gülden und Reinhard Ku- 
nert sind von Haircut nicht besonders be- 
wegt (Gülden) bis gelangweilt (Kunert). Gro- 
Be Namen fallen, die Ahnliches besser ge- 
macht hätten, aber auch nordirische Show- 
bands könnten angeblich dasselbe (Was 
Haircut 100 zu einem Lachanfall bewegt). Da- 
bei geht es eben bei der heutigen Pop-Musik 
nicht mehr um die totale Biihnenbeherr- 
schung, die individuelle Körper-Ekstase oder 
den Einer-für-Alle-Tod auf der Bühne. Auch 
nicht um das, was gerne als „Substanz“ für ge- 
standene Rock-Helden beansprucht und 
meist auch deren hartes, rechtschaffen kaput- 
tes Leben bestimmt wird. Es geht um eine 
subtile Art, mit Pop-Musik zu sprechen, um 
das völlig freie und befreiende Umgehen mit 
sonstwem und sonstwo gehörigem Material. 
n Wahrheit gehört es niemandem. 
Seit Jahrzehnten zieht sich dieser 
unerträgliche Diskurs von Klauvor- 
würfen durch die Argumentations- 
reihen von Rock-Kritik, bzw. Kunst-Kritik 
allgemein. Besonders der beklaute Neger 
wird gern bemüht, weil sich da ja so schön ei- 
ne Analogie zu ökonomischen/historischen 
Verhältnissen herstellen läßt. Aus dieser 
möglicherweise vor meiner Geburt berechtig- 
ten Argumentation ist ein großes paranoides 
System geworden, das nach den ursprüngli- 
chen Erfahrungen unverfälschter Originalität 
und nach Erfindern von Asthetiken sucht, 
die es nicht gibt. Statt sich dem berückenden, 
entzückenden Amalgam zu öffnen, das die 
heutige Musikwelt darstellt. 

Schwierigkeit Nummer Zwei für Haircut 
ist die Kritik/Politik/Realismus-Forderung. 
Wieder Lowry, der zeichnet, wie Haircut im 
TV eine verballhornte Version von „Favorite 
Shirts“ singen und das mit den Grausigkeiten 
von Falkland/Arbeitslosigkeit/Polizeistaat 
etc. kontrastiert. (Haircut-Mitglieder meinen 
übrigens zu Falkland, daß es Linke in die gro- 
teske Situation versetze, mit Faschisten soli- 

zu werden, weil der Anti-Kolonialis- 
mus ein ‚höherer Wert sei. Solche Dinge er- 
zählen sieaber nicht bei offiziellen Interviews, 
sondern nur hinterher. Normalerweise ver- 
weigern sie solche Statements mit der Be- 
gründung, man würde ja auch nicht sechs an- 
dere ganz normale Engländer fragen, was sie 
dazu denken). Lowry’s Eskapismus-Vorwurf 
findet seine Fortsetzung bei deutschen 
Siouxsie/Killing Joke/Theatre of Hate-Fans, 
die von Musik eine direkte Verbindung mit 
dem Leben in all seiner existentiellen Traurig- 
keit verlangen. Nicht nur, daß sie lieber Schu- 
bert oder Throbbing Gristle hören sollten; 
diese Idee von der Verdoppelung der Tristes- 
se durch triste Kunst führt direktmang in den 


Schwachsinn. Musik, die ein pubertäres Ge- 
fühl von Aussichtslosigkeit durch Repro- 
duktion dieses Gefühls bestätigt, bewegt 
nichts. Bleibt folgenlos, wie alle andere pu- 
bertäre Kunst von Hermann Hesse bis Pink 
Floyd. Das Traurige hat seinen Platz in den 
Widersprüchen, den Spannungen und Kon- 
trasten, die jedwedes wache, klare Konzept 
von Musik zu dem Leben des jeweiligen Zu- 
hörers herstellt. Egal, ob es sich eher fröhlich 
oder traurig darstellt, solange es dynamisch 
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bleibt und den Lebenserfahrungen der Hörer 
auf prickelnde Weise widerspricht. Das gilt 
auch für die politische Variante: wer die miß- 
glückte letzte Jam-LP kennt, weiß, was ich 
meine: „Die Jam können nie wieder einen lu- 
stigen Song schreiben“, sagt Nick Heyward. 
Sie haben sich innerhalb des Medien-Spiels 
in die Ecke der verantwortungsvollen Wor- 
king Class-Anwälte begeben und werden 
nun wiederholend, bestätigend, redundant. 
Brillante Leute wie Lowry würden selber gäh- 
nen, wenn sie die Musik bekämen, die sie for- 
dern. Lowry ist gerade deswegen so gut, weil 
er sie nicht kriegt. „Nur weil wir nicht explizit 
Stellung nehmen, wie die Medien sich das 
vorstellen, sind wir nicht politisch blöd oder 
blind“, sagen Haircut. „Wir sind, wie wirsind. 
Und unser Image brauchten wir nicht lange 
zu suchen. Wir sind nette Jungs, die frisch aus 
der Schule kommen. Ich mag die Ideen, daß 
wir clean sind. Wir sind definitiv keine 
Rock’n’Roll-Band. Unser Sex-Leben ist lang- 
weilig, wir feiern keine Exzesse.“ Später ver- 
bieten sie sich Bierflaschen auf Fotos. Alko- 
hol ist gegen das Image. 


„Wir brauchen unser 
Image nicht lange zu 
suchen: Wir sind nette 
Jungs, frisch von der 
Schulbank, unser 


Sexleben ist langweilig, 
und wir trinken keinen 
Alkohol“ 


Nick verrät einem „Bild“-Reporter, daß er 
alles nur mitmache, um seiner Ex-Freundin 
zu imponieren, die ihn vor ein paar Monaten 
verlassen hat. Er holtzerkniillte Polaroids aus 
der Tasche und zeigt ihm Bilder, dieich leider 
nicht sehen kann. Mark Fox, der eine deut- 
sche Mutter hat, steht auf und sagt: „Oh, 
Axel Springer! Er wird schreiben NICK 
HEYWARD HAT KREBS! GRAUSIG!* 

Mark steht für die unberechenbare Viel- 
falt, die sich hinter Haircut 100 verbirgt, hin- 
ter diesem scheinbar einheitlichen Sound. 
Auf der Bühne steht er manchmal fast unbe- 
teiligt vor seiner brasilianischen Percussion- 
Kiste und schaut, als würde er sich lustvoll 
überlegen, welches kleine Gerätchen er jetzt 
hervorkramen wird. Er macht dann drei Tak- 
te mit irgendeiner obskuren Rassel, um sie 
dann wieder gelangweilt wegzulegen und sich 
den Congas zuzuwenden. Solche netten 
Show-Details gibt es tausendfach im Haircut- 
Programm, ohne daß sieim geringsten zufällig 
oder spontan wären. Haircut 100 ist organi- 
sierte Lebensfreude. James Brown war nichts 
anderes. 

Mark antwortet auf meine Beschreibung 
davon, was der konventionelle Rock/New 
Wave-Hörer erwarte und bei Haircut vermis- 
se, mit dem deutschen Satz: „Alle Straßen 
münden sich in schwarze Verwesung“ – „Was 


ist das?“ „Weiß ich nicht, irgendein Expres- 
sionist. Georg Heym wahrscheinlich“, dies 
wieder auf englisch. Nick Heyward gg 
derweil von den Beatles. Daß er wie sie eine 
Breitenwirkung erzielen möchte, die nicht bei 
der Subkultur aufhört, aber diese auch nicht 
ausschließt. Wie SERGEANT PEPPER, das 
auf der Straße gepfiffen wurde und Stoff für 
Dissertationen abgab. Am „Heathrow-Air- 
port“ hat der Zollbeamte ihr Album gelobt, 
das übrigens anders als dieShow nach zu häu- 
figem Hören leichte Verschleißerscheinun- 
gen aufweist. 

Gute Kunst zerstört Gewißheiten und 
gibt trotzdem Kraft, Mut, Lebensfreude. Von 
„Subversion“ und „Strategie der Affirma- 
tion“ wollen wir diesmal gar nicht reden, die- 
se Begriffe werden auch langsam überstrapa- 
ziert und damit an das Feuilleton verraten. 
Haircut 100 werden wie die Beatles den Weg 
über die Charts in die „Zeit“ gehen und nicht 
umgekehrt. Und darauf, daß sie in die Charts 
kommen, habe ich gerade zwei Kisten Cham- 
pagner gesetzt. Lustig, wie beim Bankett die 
Debatten am Rocket Tisch mit den vom Hair- 
cut-Tisch sich überlappen, und das eine in 
das andere greift, ohne daß irgendjemand ir- 
gendwas versteht. Es war wie beim Sound- 
check, als die beiden Profi-Gast-Bläser zum 
Einspielen Dixieland vor sich hintröteten, 
und dann zu ihrem Erstaunen feststellen 
mußten, daß die jungen Burschen ohne wei- 
teres mithalten konnten. Schließlich steigerte 
man sich in ein irrsinniges „When The 
Saints“ und grüßte auf diesem Wege die engli- 
schen Fußball-Fans, die wegen ihrer blöden 
Patrioten-Regierung vielleicht auf die WM 
verzichten werden müssen. 

Viele glauben, Haircut sei eine Popper- 
Band mit nichts als Sektblasen im Kopf. Dar- 
überhinaus entstammen sie, weil das Kli- 
schee das so will, gutbürgerlichen Familien. 
Wer würde schon vermuten, daß einzelne 
Mitglieder jahrelang arbeitslos waren, daß 
Mark Fox als Lehrer gearbeitet hat, Nick Hey- 
ward als Layouter und zwei von Haircut in 
besetzten Häusern leben. Daß Blair Cunning- 
ham, der aus den U.S.A. stammt, einer von 
zehn Kindern ist und seine neun Brüder auch 
alle Schlagzeuger sind. Wann gibt das sub- 
kulturelle Kleinbürgertum endlich seine 
Ideen davon auf, wie ein echter Mensch 
zu sein habe. 

Nick Heyward sagt, daß ähnlich wie Hair- 
cut 100 eingeschätzte Bands wie ABC oder 
Blue Rondo А La Turk zwar für den Moment 
gut seien, aber keine große Zukunft hätten, 
weil sie auf einer Idee aufbauen. Bei Hair- 
cut sei das Image und die Musik keines- 
wegs auf Norweger-Pullover, propere Frisu- 
ren, Funk, Samba und Love Songs festgelegt: 
„Die Leute denken immer noch, wir seien ei- 
neEintagsfliege. Als wir von Gelb zu Weiß ge- 
wechselt sind, hat man uns intensiv nach 
den Griinden ausgefragt. Warum so eine 
Imageänderung.“ — Macht es nicht Spaß über 
solche kleinen Dinge zu reden? — „Oh, doch. 
Ich stehe sehraufKleinigkeiten. Ich hab’ auch 
überhaupt nichts gegen dumme Fragen. Wir 
können auch sehr gut alberne Antworten ge- 
rock Se die Beatles, die waren auch sehr gut 
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Tatsichlich in echter HiFi-Qualitit mit 40 Watt! 
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Der LP- und Cassettenberg ist naturgemäß inzwischen noch grö- 
Ber geworden - leider nicht der zur Verfügung stehende Platz im 
Heft. In diesem Augenblick ist noch völlig offen, wer wie unterge- 
bracht werden soll (und weshalb andere nicht). „Down under“, 
aber auch zwischen München und Hamburg, hat nämlich die 
Kunde von diesem Artikel einige Frankiermaschinen ins Rotie- 
ren gebracht: Post, Post, Post ... 


Geschickte М 
Split Enz 


Von Вета Matheja 


unächst aber geht es um Wind — der 
denjenigen Lesern leider aus den Se- 
geln genommen werden muß, die 
spätestens nach dem übernächsten Absatz 
die Präsentation der Superultrahyperband er- 
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warten, die mindestens 75 Prozent der vor- 
handenen Rock-Historie pulverisiert. Sorry, 
aber sowas hat's auch in Australien nicht. 
(Tschüs an die beleidigten Heftwegleger!). 
Aufzuzeigen, daß da unten einiges in Bewe- 
gung gekommen ist — und nicht erst seit ge- 
stern — darum war ein Blick gen Süden eigent- 
lich längst überfällig. 


In den vergangenen Jahren sickerten im- 
mer wieder einzelne Namen durch, die aber 
stets schnell wieder in Vergessenheit gerieten 
— selbst wenn die Band schlecht war, von den 
guten ganz zu schweigen. 

Von Beginn an litt australische Rockmusik 
an mangelnder Publizität, was wiederum 
auch eine Frage des Geldes war. Denn wel- 
cher europäische Konzertveranstalter, wel- 
che Plattenfirma wäre schon bereit, auf 
blauen Dunst eine Band plus Troß са. 20 000 
Kilometer über’s große Wasser heranzukar- 
ren? Da kann besagte Gruppe noch so viel- 
versprechend sein, selbst erfolgverheißende 
Charrplazierungen nütz(t)en wenig: die Sto- 
nes-, Ideal- und sonstwie-Überschußfonds 
werden nicht angetastet. AC/DC und Rose 
Tattoo (Neuseeland wird hier kurz einge- 
meindet) halfen sich selbst: Sie spielten ein- 
fach so laut, bis man sie auch hier hörte. Nur 
muß man wissen, daß beide Kapellen zu Hau- 
se nicht den hiesigen Stellenwert besitzen. 
Selbiges gilt für die in den USA absahnende 
Little River Band oder das Phänomen 
Air Supply, die mit wohlfeilem Sound von 
netten Musikern für hübsche Menschen in 
Amiland mal eben vier Top-Ten-Hits in Folge 
landeten. 


п der „Ablehnung jeglicher Verantwort- 

lichkeit“ seitens der Überseefirmen sieht 

Glenn Wheatley (Manager der LRB) 
auch heute noch den Hauptgrund für die zag- 
hafte Haltung gegenüber den Aussies. Er 
muß es wissen: Als Mitglied der Masters 
Apprentices, einer der hervorragenden 
Garagen-und später Pop-Band, war er Ende 
der sechziger Jahre mit seinem Team parterre 
gegangen, nachdem es ohne große Fremdhil- 
fe das Abenteuer England gewagt hatte. Der 


Umstand, als Gewinner eines Wettbewerbs 
zumindest freie Reisekosten gehabt zu haben, 
verhütere Schlimmeres. Selbst Hitmachern 
wie den Easybeats bekam der Gang nach 
Carnaby letztlich weniger. Gewiß kein Zufall, 
daß – Ausnahmen bestätigen die Regel — ge- 
genwärtig diejenigen Interpreten auswärts Er- 
folg haben, die, sagen wirs vornehm, weniger 
interessant sind. Neben den genannten gilt 
das u.a. für den Rod-Stewart-Verschnitt Jon 
English (Skandinavien), den Unterhal- 
tungsrocker Rick Springfield (USA) und 
den nur albernen Joe Dolce (reihum). 

Die gesammelten Schwierigkeiten 
Absprung ins Ausland aber trugen schließ- 
lich — neben den in Teil 1 geschilderten ver- 
besserten technischen Bedingun; ller Art 
— mit zur Einführung des aufrechten Gangs in 
heimatlichen Gefilden bei. Daß man heute 
auf den Plartenlabels „An Australian Reor- 
ding“ bzw. „Composition“ 
mance“ gesondert vermerkt, sole denn 
auch weniger mangelndes als vielmehr 
stärktes Selbstvertrauen: es kann vorgezeig 
werden. Was allerdings dann oft als Deb 
der Alten Welt vorgezeigt wird, sind oft dritte 

yder vierte LPs bzw. Compilations, da die 
meisten Interpreten z.T. schon seit Jahren im 
Geschäft stehen, ohne daß sich hier jemand 
auch nur einen Fatz darum gekümmert hätte 
(ist ja sooo weit weg). 

Auffällig]: Als Folge einer allgemeinen So- 
lidarisierung finden in Australiens Musiksze- 
nerie so gut wie gar keine Fraktions-bzw. Gra- 
БепКагар statt — „ nur alt gutt“ vs. „nur neu 
gutt“ ist dort kein Thema, man setzt eher auf 
„nur gutt gutt“ (ohnehin alles relativ). 

Auffällig II: Reggae und Soul haben ausge- 
sprochen schlechte Karten. Weder zureisen- 
de Acts dürfen sich viel erwarten noch spie- 


beim 


oder „Perf 


len einheimische Bands Klänge dieser Schat- 

tierungen. Wie überhaupt „Schwarze“ im Ge- 

e so gut wie überhaupt nicht vorkom- 
men. Ausnahme: Marcia Hines. 


uffallig Ш: Frauen? Nein, danke. 
Nochmals Marcia Hines. Die Co- 
Moderation der  TV-Sendung 
„Countdown“ steht (gern vergessen wir hier 
bei Olivia) erfolesmäßig recht 
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lite Bereich sorot е 
> Auffrischung, doch davon später. 
Auffällig IV: Die beinahe Rundum-Domi- 
пап: von Gitarren, egal, welcher Konsistenz 
die Musik ist. Synthesizer kennt man, setzt sie 
aber eher als Teil 
Ganzen ein. 
Weniger auffällig (um endlich dieKurve zu 
kriegen): die Angels/Angel City mit er- 
heblich gestyltem Heavy-Rock; der seit Jah- 
ren aktive Kevin Borich Express: 
schwankend, aber streckenweise gefälliger 


eines эагеп-опеппеггеп 


Blues-Rock: NZ Pop: stromlinienförmizer 
Grütz-Pop; John Farnham: Schöni mit EL 
ton-John-Ambitionen, furchtbar (langwei- 
lig); Russell Morris & The Rubes und 
Paul Kelly & The Dots: beide weder Gra- 
ham noch Parker; Billy Field: eingeölte 
„Mixtur aus Tom Waits und James Last“ 
(treffendes Zitat von ı Hans K 
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Koala Galling 


CHEMISTRY-Album die hiesige Firma viel- 
leicht nicht allzu glücklich sein könnte. Die 
Moving Pictures; ebenfalls farblos, die in 
Australien auf Rang eins rangierende LP 
DAYS OF INNOCENCE wird demnächst 
hier erscheinen. Ein, zwei Takte durchwach- 
зепег- Australian Crawl, deren Sänger Ja- 
mes Reyne die Musik der Gruppe beschreibt, 
ohne sie konkret zu benennen: „Wir lachen 
auf unseren Fotos, wir tragen keine schwar- 
zen Lederklamotten, wir machen ein hüb- 
sches Album, das nicht voller 1 wanna die’ 
is.“ Noch Fragen? BRD-Veröffentlichung 
steht ins Haus. Deutliche Nummer eins in 
diesem Quartett sind The Church, Senk- 
rechtstarter aus Sydney. Beileibe keine Ver- 
änderer, geben sie sich zumindest nicht als 
solche. Steve Kilbey (voc, b), Peter Kop- 
pes (g, voc), Marty Willson-Piper (g, voc) 
und Richard Ploog (dr) aber als „à la Yard- 
birds“ (Anzeige in SOUNDS 5/82) zu be 
zeichnen, ist so richtig wie die Meldung, daß 
Alfred Kelbassa Torwart beim STV Horst- 
Emscher war. Sie spielen lupenreines Byrds/ 
Beatles-Filtrat, aus ihrer zweiten LP THE 
BLURRED CRUSADE ergießen sich jingle- 
jangle-Ströme. Erzkonventioneller Gitarren- 
Pop, aber zweifellos geschmackvoll in der 
Herstellung. Ähnliches gilt - um das gleich 
anzubinden – für Mark Gillespie. Sein 
ONLY-HUMAN-Album ist hier unterge- 
gangen, was GenreLiebhaber bedauern 
müßten, würden sie die LP überhaupt ken- 
nen; ihm wird’s kaum anders ergehen als ei- 
nem Willie Nile oder John Cougar. 

Seit 1974/75 dabei sind drei grundver- 
schiedene Bands, die in Australien zu Recht 
zur absoluten Creme gerechnet werden, aber 
große Mühe hatten / haben, auch auswärts 
ins Gespräch zu kommen. Abt. harter Rock: 
Cold Chisel. Vor acht Jahren in Adelaide 
formiert und heute in Sydney residierend, 
steht die Band (kein Werbespruch) interna- 
tional vor dem längst ü Durch- 
bruch. Jim Barnes (vocals deluxe), [ап Moss 
(g), Phil Small т Don Walker (kb) und Ste- 
ven Prestwich : knochenharter Rock, 
nicht fiir / von но Heavies, mit der 
Fähigkeit, den Begriff Melo-die darin unterzu- 
bringen, ohne daß Schmalz daraus wird. Eine 


— und warum zum Teufel eigentlich nicht?! — 
er intelligentesten Kraft-Combos, die es je 
gegeben hat, Könner! Erste Wahl: SWING- 
SHIFT (LiveDoLP) und das neue Opus 
CIRCUS ANIMALS, aber auch die drei 
Vorgänger. 

Abt. querbeet: JoJo Zep & The Fal- 
cons. Von der Ur-Besetzung, die 1975 mitei- 
ner Rock / Soul / Blues-Synthese erster Gü- 
te anhob, sind nur noch der Sänger und Sa- 
xophonist Joe Camilleri und Gitarrist Jeff 
Burstin dabei. Nach vier durchweg gelunge- 
nen LPs kam 1980 mit SCREAMING TAR- 
GETS der Umschwung, und auch (HATS 
OFF) STEP LIVELY (beide hier veröffent- 
licht) und die 9-Song-Mini-LP DEXTERITY 
präsentieren ein recht seltsames, eigenwilliges 
Gebräu aus Reggae & Rhythm & Blues & 
Ska & Rock, das Camilleri - Bühnentyp: 
Madman — ebenso eigenwillig hervorstößt. 
In mehr als einem Artikel aus den USA, Eng- 
land und Australien ist die Rede davon, daß 
sich u.a. Graham Parker, Elvis Costello und 
Roxy Music die Falken wohl besser nicht ins 

orprogramm geholt hätten... 

Abt. Edel-Pop, tastengeschwängert: Split 
Enz / Neuseeland. Eine der wenigen Grup- 
pen, die über die Keyboards kommt. Was an- 
fangs wie halbwegs experimentierfreudiger 
Art-Rock klang (die Enz dazu in Masken 
und Kostümen), wurde nach und nach zu 
pfleglicher Unterhaltungsmusik, aber – bei al- 
ler persönlichen Antipathie — verdammt cle- 
ver zubereitet. Tim Finn (уос, g, р) ist, wie das 
inzwischen abgesp e Gründungsmit- 
glied Phil Judd es war, ein äußerst geschickter 
Melodienfinder. Gemeinsam mit Bruder Мей 
(е), Nigel Griggs (b), Edward Rayner (kb) 
und Noel Crombiegilt das synthetisch ausge- 
richtete Ohrwurm-Ensemble inzwischen in 
England, den USA und speziell in Kanada als 
д Bank, was Publizität und Scheine anbe- 
angt. 


ie bereits im ersten Teil gesagt, 
hatten „Punk“ / „New Wave“ 
nicht den starken Einfluß auf die 


australische Rockmusik. Alles war mit Auf- 
holen beschäftigt, Neugründungen (Bands, 
Firmen) gab’s ohnehin ständig im Zuge des 
allgemeinen Fußfassens. Von zwei der drei 
damals ansetzenden bekannteren Gruppen, 
Saints und Sports, kommt heute kaum 
noch Nennenswertes. Letztere begannen mit 


Q. 


The he Swingers 


recht flottem Pop-Rock, und das „recht“ ist 
auch auf der Мег unveröffentlichten (?) 
SONDRA-LP von 1981 nicht verschwun- 
den. Ankiindigung zu Beginn dieses Jahres: 
THE SPORTS PLAY DYLAN (AND DO- 
NOVAN) ... Die einst mit ГМ STRAN- 
DED und PREHISTORIC SONGS hervor- 
ragend losbrechenden Saints sind bei unauf- 
fälligen, kaum aufregendem 
Rhythm & Blues gelandet. Band Nr. 3, Ra- 
dio Birdman, packte schon nach einer safti- 
gen Punk / Heavy-LP ein (RADIOS AP- 
PEAR), das „розфите“ Album LIVING 
EYES erschien 1981. 

Jahrzehntwende, und nochmal fünf Neue. 
Schwächlich: Mental As Anything und 
Icehouse mit „imposantem“ (Plattenfirma) 
/ ausdruckslosem (ich) Pop. Icehouse, die in 
Australien noch Flowers hießen, waren an- 
geblich die „Antwort auf Ultravox und Visa- 
ge“ - obwohl niemand gefragt hatte. Über die 
nicht minder unattraktiven Reels war sogut 
wie gar nichts auszuforschen, da ihre hiesige 
Firma die gleichnamige Platte längst gestri- 
chen hat, auf die Folge- LP QUASIMODO’S 
DREAM (81) verzichteteund — nix Gewinn, 
nix Archiv — auch Schriftliches dort nicht 
mehr vorlag. In einem 8ler-Artikel war je- 
doch noch die Rede davon, daß „Polygram 
u.a. weiter mit dem Elektronik-Pop der Reels 
experimentiere“ (prima formuliert). Gleich- 
bleibend gut im Rennen auch gegenwärtig: 
Mi-Sexaus Neuseeland und das von den ex- 
Easybeats initiierte Studioprojekt Flash 
And The Pan. Ausgefeilte, lebendige und 
wenig verquaste Tastenware kam bisher von 
FATP, deren neue LP METROPOLIS inzwi- 
schen da sein müßte. SHANGHAIED von 
Mi-Sex, ebenfalls Album №. 3, hat, wie 
schon GRAFFITI CRIMES und SPACE 
RACE, Techno-Pop-Tendenzen: syntheti- 
> Spuren werden aber stämmige Gitar- 

entgegengehalten, potentielle wabernde 
реља, bleibt auf diese Weise vor der 
Tur. 


eben sämtlichen erwähnten Bands, 
die durchgehend (Reels?) noch ak- 
tiv sind und deren Veröffentlichun- 
gen auch hier erhältlich waren / sind, hat sich 
eine neue Generation nach vorn gespielt. 
Zum Teil auch in Australien schon länger auf 
der Piste, wurden sie doch erst während des 
letzten Jahres zu „Namen“ im Geschäft. 
Wenn die Recherchen stimmen, haben 
(Stand: April) lediglich zwei der knapp zwei 
Dutzend ausgewählten Teams in diesem un- 
serem Lande einen Vertrag, bzw. einen Ver- 
trieb. Es sind dies a) die ganz ausgezeichneten 
Birthday Party und b) die gleichfalls posi- 
tiv abschneidenden Men At Work. 
Heben wir aber an mit zwei eher öden For- 
mationen, von denen (mir) bislang nur 45er 
vorliegen: Mike Rudd & The Heaters 
und Wendy & The Rocketts, deren Po- 
wer-Pop-Produkte zwar handwerklich in 
Ordnung sind, aber das sollte ja wohl die 
Mindestvoraussetzung sein. Mehr ist da lei- 
der nicht, es gibt Berge derartiger Hinter- 
grundmusik. Von ganz anderem Schrot und 
Korn sind dagegen The Dynamic Hepno- 


tics (Single: „Hepnobeat“), die Cracka- 
jacks (Single: „Can't Do Without You“) 
und die lose Band eines ex-Falcons, Gary 
Young & The Rocking Emus (Single: 
„Keep Your Hands Off My Baby“ / „Rollin’ 
Home“). Ebenso wie von den Mighty 
Guys, die mit ihrer Mini-LP einsteigen, wird 
hier Rockabilly und Angelehntes veranstal- 
tet, das nicht nur stupide kopiert und nicht 
nur matchboxmäßig abgespult wird. Speziell 
die Emus, deren fertige LP leider nicht mehr 
rechtzeitig eintraf, sollte man sich bei Fans 
und Firmen ruhig mal vormerken. 

Über die Birthday Party (ex-Boys Next 
Door) mit einer Sänger-Kreuzung aus Cap- 
tain Beefheart und Edgar Broughton und ihr 
aggressiv-reiBendes PRAYERS-ON-IRE- 
Album hat Michael in Heft 3/82 schon aus- 
führlich berichtet, dem ist nichts Neues hin- 
zuzufügen. Men At Work, Hitlistenstür- 
mer und -belagerer aus Melbourne sowohl 
mit der LP BUSINESS AS USUAL wie auch 
den Vorab-Singles „Who Can It Be Now“ 
und „Downunder“, kommen inzwischen 
auch hier gut: Ungezwungerfer, aktueller 
Ohrwurm-Rock, dessen rhythmisch-melodi- 
sches Ineinander z.B. Police sicher gerne 
(noch) hitte; und Colin ist ein ansprechen- 
der Singer. 

Nächste Abteilung: Gimme Schelte. Das 
nämlich müßten gleich vier nicht näher ge- 
nannte BRD-Firmen ausrufen — wegen ihres 
Desinteresses an Matt Finish, dem — А.В. 
Surd läßt grüßen - herrlich unterkühlten 
Sommer-Quartett Matt Moffitt (уос, g), Jeff 
Clayton (g), Rick Grossman (b) und John 
Prior (dr). SHORT NOTE / LP und FADE 
AWAY, ein prägnanter Live-Mitschnitt, 
sind die Scheiben, welche; der Stoff, in dem 
schlicht und saugut zusammenlaufen. 

Und gleich noch drei „M“. SCREEN ME- 
MORY heißt der Langteller von MEO 245; 
hier mal wieder Keyboards reichlich, im baß- 
getriebenen Tempo-Pop britischer Schule, 
nicht sooo aufregend. Erheblich interessan- 
ter die Models, die es auf ALPHABRA- 
VOCHARLIEDELTAECHOFOXTROT- 
GOLFundLOCAL&/ OR GENERAL so- 
wie der 10”-MiniLP CUT LUNCH ge 
schafft haben, aus der musikalischen Vorbil- 
dung ihrer Mitglieder (Punk, Elektronik, 
Rockabilly, Pop) einen Sound zu zimmern, 
der all jene Ingredienzen muslos hervor- 
bringt. Sagen wir mal: Modern Pop, Lade zu. 
Und Sänger / Klarinettist Sean Kelly ist jeden 
Augenblick zu einem guten Würgen bereit. 
Beinahe unglaublich, daß Midnight Oil 
hier bisher nur auf ultrataube Ohren gesto- 
Ben sind. Kein Brecher-Rock, ansonsten gilt 
alles schon über Cold Chisel Gesagte, vor al- 
lem, was Intelligenz und (Qualität betrifft. 
Zeitlose Musik, unbeleckt von jeder Welle, 
sehr variabel, Spitzensolisten durch dieBank: 
Peter Garrett (voc), James Moginie (g), Mar- 
tin Rotsey (g, kb), Peter Gifford (b), Rob 
Hirst (dr.). Wie Matt Finish mit einem „An- 
ti“-Touch behaftet, nachdem man sich erfolg- 
reich üblicher Vermarktung und Hals-über- 
Kopf-Attacken entzog. Zwei Top-Alben auf 
Powderworks (MIDNIGHT OIL, HEAD 
INJURIES), ein von Glyn Johns produziertes 


auf RCA, PLACE WITHOUT A POST- 
CARD, obendrein in exzellenten Covers. Er- 
ste Sahne, all in all. (Liebe Industrie! Viel- 
leicht statt dreier germanischer Notverpflich- 
tungen von „Überfrierende Nässe“, „Wo Ist 
Behle?“ und „Erdgasröhrengeschäft“ eine 
Midnight Oil ...? Wäre ти und zu schön). 


ür diejenigen, denen es noch immer 
Ке genug neue Namen sind, geht’s 

weiter mit den Sunnyboys, die nicht 
nur so heiBen, sondern locker-flockig Mod- 
Style, б0егРор und R&B kombinieren. 
SUNNYBOYS kommt recht hiibsch, aber 
weniger originell. Das Trio The Swingers 
(NZL) wird vom Ex-Split Enz Phil Judd gelei- 
tet und geht als unkomplizierte Tanz-Combo 


durch, die in diversen Stilecken zu Hause ist 


und für Augenzwinkerndes immer zu haben 
ist. Die LP PRACTICAL JOKERS (sic!) 
könnte etwas für Ska-Übersättigte sein. 


Amiisanter, ausgeklinkter Neo-Rock 
kommt von Jimmy And The Boys mit 
Australiens wohl exaltiertestem Frontman 
Ignatius Jones, einer tanzenden, manisch- 
manierierten Jungausgabe von Steve Harley 
auf Doppelspeed. Einmal mehr eine Schan- 
de, daß hier niemand ... usw. (LPs: NOT LI- 
KE EVERYBODY ELSE, TEDDY BOYS’ 
PICNIC). Und ein erhebliches LP-Gewitter 
beehren sich anzuzeigen ... ACHTUNG ... 
Ron Asheton (Stooges) und Dennis 
Thompson (MC 5), die mit Überlebenden 
von Radio Birdman unter dem Namen New 
Race arbeiten — hiesige Veröffentlichung 
liegt in der Luft, Titel noch unbekannt. Die 


Hunters & Collectors müssen erwähnt 
werden, ihr Sound liegt irgendwo zwischen 
Liverpool und Manchester; von den Laug- 
hing Clowns, ex-Saints mit angeblich jazzi- 
gen Tendenzen, war keine Platte zu beschaf- 
fen; gleiches gilt für die Jetsonnes und Nu- 
vo Bloc, leider, weil hier weitere Frauen zu 
Wort und Ton kämen, nachdem Linda Nut- 
ter von den Dugites reichlich in Blondie 
macht und Annalisse Morrow bei den 
Numbers nur manchmal darf (wie die Divi- 
nals auf Pretenders-Pfaden). 

Von den „unten“ bekannteren bzw. auf- 
strebenden Bands fehlen trotz dieser Flut 
noch immer ca. zwei Dutzend — zu gerne hatte 
ich z.B. selbst erfahren, wie die (Gruß an den 
Satz!) — { spielen, aber mehr Mate- 
rial war einfach nicht zu besorgen. Hoffen wir 


also aufein baldiges Erwachen bei einigen Fir- 
men ringsum, denn an etlichen Gruppen, die 
es jederzeit mit anglo-amerikanischer Kon- 
kurrenz aufnehmen, sollte man auch hier 
eigentlich gar nicht vorbeigehen können. Der 
International Music Service (IMS) in Hanno- 
ver wird demnächst zumindest Produkte des 
Mushroom-Labels liefern, zwei auch des öfte- 
ren in SOUNDS annonncierende Versand- 
händler scheinen recht gut sortiert. Und 
wenn alle Stricke reißen, fahren wir (die paar 
Pfennige ...!) eben selbst nach Aubum in 
New South Wales. Denn dort wurde 1975 
das „Museum Of Indegenous Recording La- 
bels“-eingerichtet, wo wir dann fürchterlich 
zuschlagen werden. 

P.S.: Ich weiß, ich habe die Seekers ver- 
gessen. ү 
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Bei der Vielzahl junger Gruppen, mit denen der 


Markt speziell in Europa stark überschwemmt 
wurde, kann es nicht ausbleiben, daß immer mal 
wieder eine exzellente Formation trotz über- 
durchschnittlicher Leistung übersehen oder ver- 
gessen wird. Schon sind wir bei den Titelhelden. 


ME VON JÜRGEN BURLING на 


Alan Rankine (alle Instrumen- 
te, hauptsächlich Gitarre) und 
Billy Mackenzie (Gesang) legten 
schon 1980 mit THE AFFEC- 
TIONATE PUNCH (Fiction/ 
Polydor 2383 585) eine erstklas- 
sige Arbeit auf die Plattenteller. 
Zwar würdigte die Fachpresse 
das Werk gebührend, doch 
konnte sich der potentielle Kun- 
denkreis bei der Flut an Veröf- 
fentlichungen von neuen Grup- 
pen nicht in größerer Zahl fürden 
Ankauf der Scheibe entscheiden. 
Außerdem bedeutete New Wa- 
ve aus Schottland längst nichts 
Neues mehr. Die Skids, Rezillos, 
Penetration, um nur einige zu 
nennen, hatten bereits Erfolge 
verbucht, wen konnte dieses un- 


lusik für Ното те 


scheinbare Duo aus Dundee (Bil- 
ly) und Edinburgh (Alan) noch 
reizen? 

Die Associates waren ent- 
täuscht, aber doch selbstsicher 
genug, um es weiter zu versu- 
chen. Auf verschiedenen kleinen 
Labels gab man ein halbes Dut- 
zend Singles heraus, die allesamt, 
ohne größere Erwähnung zu fin- 
den, wieder in der Versenkung 
verschwanden. Die Existenz der 
Associates schien zweifelhaft ge- 
worden. Gab es sie noch, wenn ja, 
warum? Die Antwort folgte im 
letzten November. Mittlerweile 
von Fiction auf Situation: 2 um- 
gestiegen (Fiction macht jetzt nur 
noch das Management und die 
Publikation) präsentierten die 


Associates eine Zusammenstel- 
lung ihrer unabhängigen Singles. 
FOURTH DRAWER DOWN 
(Situation 2 BegK 58373) wurde 
von der Presse mit gemischten 
Gefühlen aufgenommen. „Zu- 
sammengestückelt“ und „unaus- 
geglichen“ waren die meistge- 
nannten Negativa. Die zugege- 
ben subjektive Meinung des örtli- 
chen Kreises der „Assoziierten 
Freunde und Förderer der Asso- 
ciates“ sowohl die der Band 
selbst war weniger kontrovers: 
Sehr gut! 

Die Differenz erklärt sich 
leicht: der schwerlastige, mal 
dunkel dämonische, mal hell klir- 
rende, immer jedoch melodiöse 
Sound der Associates landet 
sanft gleitend, dringt also allmäh- 
lich ein, fällt nicht wieein Stein zu 
Boden und kann auch deshalb 
nicht auf Rezensenten wirken, 
die ihren Report nach zweimali- 
gem Anhören gaben. Da es Бе- 
kanntlich immer anders kommt 
als man erwartet, brachte auch 
gerade diese weder gute noch be- 
sonders schlechte Kritik die As- 
sociates ins Gespräch. 
FOURTH DRAWER DOWN 
verkauft sich wider Erwarten gut 
und liefert damit die Grundlage 
für ein weiteres Werk, Arbeitsti- 


tel SULK, welches bis zum Er- 
scheinen dieses Berichts schon 
veröffentlicht sein könnte. Späte- 
stens dann, wenn das offizielle 
Zweitwerk erscheint (FOURTH 
DRAWER wird von der Grup- 
pe nicht als offizielle LP gewer- 
tet), wird Schottland eine weitere 
Band mit internationaler Апег- 
kennung haben. Denn der 
Durchbruch scheint allen Betei- 
ligten sicher zu sein. 

Ita Martin, Generalmanagerin 
von Fiction, sorgt dafür, daß das 
Interview mit Alan Rankine pro- 
blemlos zustande kommt. Ich 


hatte eigentlich nur höflich und ` 


zurückhaltend anfragen wollen, 
ob sich einer der beiden Partner 
wohl zu einem Interview herab- 
lassen würde, es muß ja nicht 
sofort sein, und ich will auch 
nicht viele dumme Fragen stel- 
len, und wenn es jetzt ungelegen 
ist, komm ich gerne nächsten 
Monat oder auch nächstes Jahr 
wieder. Bevor ich geendet habe, 
hat Ita bereits Alan herantelefo- 
niert. Das ist mir jetzt doppelt 
peinlich, denn weil ich so schnell 
nicht mit einem Interview rech- 
nete, habe ich keine Fragen vor- 
bereitet. „Keine Sorge“, lacht Ita, 
„dann eben heute abend. Oder 
morgen früh. Oder morgen mit- 


tag.“ Wir einigen uns darauf, daß 
ich Alan am nächsten Tag in der 
Mittagspause sprechen werde. 
Die Associates arbeiten derzeit 
im Studio, doch für ein nettes 
kleines Interview darf ich stören. 

Alan ist am nächsten Tag so- 
fort zur Stelle, und endlich kann 
ich mich mit dem Komponisten 
einer Musik unterhalten, die 
mich zum ersten Mal seit vielen 
vielen Jahren in einen wirklichen 
Begeisterungstaumel versetzt. 

Alan, wie entstand diese bemer- 
kenswerte Association (Parmer- 
schaft)? 

Alan: Billy und ich trafen uns 
Anfang 1979. Wir hatten eine 
Art Tanzkapelle, mit der wir 
durch die Clubs in Schottland 
zogen. Alles, was wir spielten, war 
diese Kabarettmusik, weißt Du, 
dieses Zeugs, mit dem Du dieMi- 
nenarbeiter oben in Aberdeen 
ansprechen kannst. Die Jungs 
soffen sich unten den Staub aus 
dem Hals, während wir oben 
möglichst einfaches Geplänkel 
lieferten, möglichst einfach des- 
wegen, weil deren Intellekt nicht 
ausgereicht hätte, mehr mitzu- 
nehmen. Nebenbei arbeiteten wir 
dann dieses Konzept für die As- 
sociates aus, und als wir’s hatten, 
traten wir unter neuem Namen in 
neuen Zirkeln auf. 

Woher nahmt Ihr die Inspira- 
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Alan: Ach weißt Du, im Grun- 
de genommen hatten wir die Ма- 
se so voll von der Rockmusik der 
späten 70er, daß wir uns auf alles 
andere warfen. Mantovani z.B. 
war ein Einfluß, aber genau ab- 
grenzen kann ich das nicht. Sagen 
wir mal, daß mich die populäre 
Musik zwischen 1920 und 1960 
beeinflußt hat. 

Und Bowie? Ich denke, ich höre 
ab und an ein paar Takte Bowie? 


Alan: Sicher hat uns auch Bo- 
wie beeinflußt. Wir alle, die wir 
heute Musik machen, sind ir- 
gendwo und irgendwann mal 
von Bowie beeinflußt worden. 
Das versteht sich von selbst. 

Ich nehme an, daß Ihr Euch 
nicht als NW-Leute betrachtet. 

Alan: Nee, das ist so’ne abge- 
griffene Bezeichnung. Was wir 
machen, möchte ich als filmische 
Musik bezeichnen, visuellfil- 
misch und eben auch sehr emo- 
tionell. Unsere Musik paßt sehr 
gut zu Horrorfilmen. 

Also ich weiß wirklich nicht ... 

Alan: Doch doch, hast Du 
vielleicht „Alien“ gesehen? 

Nee, ich find Horrorfilme wirk- 
lich übel, und ich hab „Alien“ nicht 
gesehen, aber ich kann Eure Platten 
damit nicht in Verbindung brin- 
gen. Eher würde ich Euch psyche- 
delische Klänge zusprechen. 

Alan: In die Kiste gehören wir 
aber doch auch nicht. 

Das kommt drauf an. Wenn 
man die Associates mit der Psy- 
chedelia der 60er Jahre vergleichen 
würde, dann gibt es natürlich kei- 
nerlei Gemeinsamkeiten, wenn 
man aber von bewußtseinsverän- 
demder Musik spricht, dann trifft 
dies Etikett sehr wohl auf Euch zu. 

Alan: Schön, das zu hören, 
aber wir haben uns nie so be- 
trachtet. 

Betrachtet Ihr euch denn als ex- 
perimentell? 

Alan: Am Anfang ja, damals 
probierten wir im Studio noch al- 
lerlei Effekte aus. Zwischenzeit- 
lich haben sich die modernen 
Sounds ohnedies alle verändert, 
und wir bemiihen uns jetzt mehr 
um die kommerziellen Effekre. 
Unsere neue LP, die in wenigen 
Tagen fertig sein wird, soll poppi- 
ger und offener werden. Wir wol- 
len uns international etablieren, 


Europa und Amerika sind unsere 
Ziele, und um das zu erreichen, 
miissen wir allgemeiner werden. 

Hier treten also kommerzielle In- 
teressen in den Vordergrund. 

Alan: Ja und nein. Natürlich 
müssen wir schwarze Zahlen ma- 
chen, wenn wir überleben wol- 
len, und Erfolge werden umso 
größer, je kleiner der gemeinsame 
Nenner ist. Andernteils habe ich 
absolut nicht vor, jetztirgendwel- 
che Stücke zu schreiben, die ich 
persönlich nicht mehr verant- 
worten kann. 

Bei Pop dreht sich mir der Ma- 
gen um. 

Alan: Dummes Zeug, Du hast 
offensichtlich die Probekassette 
von SULK, noch nicht gehört. 
Sonst würdest Du wissen, daß 
wir mit dummem Mainstream- 
Pop keine Gemeinsamkeiten ha- 
ben, daß unsere neue Scheibe nur 
viel tanzbarer und allgemeiner ge- 
worden ist, ohne Qualität zu ver- 
lieren (Anm.: habe mittlerweile 
Ausschnitte gehört, Alan hat 
recht). 

Würdet Ihr euch noch als ty- 
pisch schottische Band bezeichnen, 
vom Sound her, von Billy’s Stimme 
her? 

Alan: Ich hoffe und wünsche 
nicht. Wir wollen nicht schot- 
tisch sein, wir sind Briten, haben 
nicht vor, uns in eine nationale 
Ecke drängen zu lassen. Die Cha- 
rakteristik unserer Musik ist die 
Charakteristik der Associates, 
aber nicht die unserer Herkunft. 

Ihr seid ja nun eine Studiogrup- 
pe, heißt das, daß Euer einziges In- 
teresse in der Konservenmusik 


liegt? 


Anfangs spielten wir 
Kabarettmusik für 


schottische 
Minenarbeiter 


Alan: Ja gut, wir sind gern im 
Studio, aber besonders für unse- 
re geplante Europatournee wer- 
den wir uns schon nach weiteren 
Musikern umsehen müssen, um 
die Platten live umzusetzen. Aber 
das Studio ist eben so viel beque- 
mer und nur dort können wir 
wirklich konzentriert arbeiten, 
unsere Ideen umsetzen. Billy 
singt, und ich kiimmere mich um 
alle Instrumente, Bass, Gitarre, 
Keyboards, Drums. Das heißt na- 
türlich, daß ich alles genauso hin- 
kriegen kann, wie’s mir gefällt, oh- 
ne dumme Streitigkeiten mit 
Leuten aus der Backinggruppe zu 
haben, die meist nicht wissen, 
welche Gefühle ich gerade in die- 
sem Moment umsetzen will. 
Schau mal, wir sind jetzt seit fast 
fünf Monaten im Studio, haben 


FOURTH DRAWER 


erst 


DOWN neu abgemischt und ein ` 


bißchen auf Glanz gebracht und 
danach die Arbeit an SULK be- 
sonnen. Ich kann dir sagen, daß 
uns diese Monate mehr gegeben 
haben als unzählige kleine Gigs, 
bei denen wir uns über Mißge- 
schicke hätten ärgern müssen, 
weil eben doch nie alles so 
stimmt, wie’s stimmen soll. Nur 
jetzt, wo wir eine offenere Platte 
aufgenommen haben und diese 
natürlich auch vorstellen wollen, 
müssen wir uns mitLiveauftrit- 
ten anfreunden. Das wird sicher- 
lich irgendwo auch angenehme 
Seiten haben, aber es ist nach der 
dritten Platte einfacher gewor- 
den, weil wir jetzt die nötige Er- 
fahrung vorweisen können, um 
eine Band einzuspielen. 

Auf Dauer also keine stabile 
Backing Band? 

Alan: Es sieht nicht danach 
aus, aber man kann nie wissen, 
wie's läuft. 

Angenommen, Du willst einen 
ganz neuen Hörer gewinnen, der 
die Associates absolut nicht kennt. 
Welche Stücke spielst Du ihm vor? 

Alan: Na, von AFFECTIO- 
NATE PUNCH unbedingt das 
Titelstück und „А“, von 
FOURTHDRAWER würdeich 
„White Car In Germany“ und 
„The Associate“ nehmen. 

Und was sollte der Hörer denn 
nun mitkriegen, welche Erfahrun- 
gen sollte er mit Eurer Musik ma- 
chen? 

Alan: Ich hoffe, daß bei den 
Leuten jede Menge Emotionen 
frei werden und sich in positive 
Energie umsetzen, daß die Musik 
stimuliert und anreizend wirkt. 

Und wann dürfen wir Konti- 
nentaleuropäer diese Erfahrungen 
live machen? 

Alan: Wir möchten gern im 
April oder Mai drüben sein. Das 
hängt aber stark davon ab, ob Du 
jetzt Ruhe gibst und mich endlich 
wieder an die Arbeit läßt oder 
nicht. 

Wie kann man einen solch 
wohlbegriindeten Wunsch ab- 
schlagen. Muß doch Alan und 
natürlich auch Billy allemögliche 
Unterstützung zuteil werden, da- 
mit sie ihre Scheibe möglichst 
bald in die Läden schaffen kön- 
nen. Wenn die Associates eine 
neue LP aufnehmen, dann muß 
schon alles andere zurückstehen. 
Etwas Wichtigeres kann es kaum 
geben als eine LP der Associates. 
Oder halt, etwas ist doch wichti- 
ger. Einer der seltenen Live-Gigs 
nämlich. Womit also selbst die- 
ses trübe Jahr 1982 immer noch 
etwas ganz unerhört Gutes für 
uns in Vorbereitung hält. vr 
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Warum soll man sich nicht mal in das Leben 

eines Tausendfüßlers versetzen, fragen sich 

Sylvie, Rita, Petra, Pit, Micha und Charlie. 

Daß man Quatsch am besten gemeinsam 

macht, darüber ist sich die Clique einig. Und 

daß sie keine Pickel und Pickelkeime wollen. 

Darum schwören sie auf twent fluid. Das wirkt. 3 


am 


twent fluid ist das einzige Mittel, das in einer Macht Pickelkeime unschädlich. 
besonderen Pflege-Lotion den Wirkstoff Lombazol stoppt Wachstum und Ver- 
Lombazol enthält - aus der Bayer-Forschung. mehrung schädigender Mikroorganismen 


und wirkt deshalb gründlich gegen Pickel, Pusteln 
und Hautrötungen. 


Pickelkeime vermehren sich 


Pickelkeime können nicht mehr 


wachsen. 


IE жє e м i - 
& Normalisiert die Hautfett- Pflegt strapazierte Haut... 
produktion. 3 ... und macht sie wieder geschmeidig. twent fluid 
Das hilft gegen Fettglanz und entzieht @ kühlt angenehm, dringt schnell und vollständig 
chédigenden Keimen den Nährboden. ein. Trotz seiner besonderen Wirkungskraft ist es sehr 


mild, fettet nicht und ist für jeden Hauttyp geeignet. 
twent fluid gibt es in allen Apotheken. 

DM 9,85 (unverbindliche Preisempfehlung). 60 ml reichen 
für ca. 3-4 Wochen. 


Brian de Palma 
BLOW OUT 


Von Gad Klein 


Der Titel des Films erinnert nicht 
von ungefähr an Antonionis be- 
rühmte Studie eines aus seinem 
Gleichgewicht geratenen Photo- 
graphen, die unter dem Titel 
„Blow Up“ (GB, 1966) zu einem 
Kassenschlager wurde. Beide Fil- 
me thematisieren bei aller Ver- 
schiedenheit ihrer Stories und 
Ambitionen die existenziellen 
Konsequenzen, die sich durch ei- 
nen mittels technischer Appara- 
te verfeinerten Wahrnehmungs- 
prozeß ergeben. Der Mensch, der 
sich von Berufs wegen die Wirk- 
lichkeit mit Hilfe spezialisierten 
Geräts aneignet, wird zur tragi- 
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schen Figur unseres modernen 
Lebens. 

De Palmas „Blow Out“ han- 
delt von so einer tragischen Figur 
und redet doch von etwas mehr. 
Travolta spielt den Tontechniker 


einer B-Picture-Produktionsfir- 
ma, der bei nächtlichen Außen- 
aufnahmen mit dem Richtmikro- 
fon akustischer Zeuge eines als 
Unfall fingierten Mordes an ei- 
nem aussichtsreichen Präsident- 
schaftskandidaten wird. Aber 
das Tonband, das Travolta vom 
angeblichen Autounfall des Poli- 
tikers gemacht hat, scheint nie- 
manden zu interessieren. Der 
Schuß, der vom Band aufgezeich- 
net wurde, gewinnt erst etwas 
mehr Beweiskraft, als Travolta 
sein Tonband mit Photos vom 
Tathergang koppeln kann (ein 
kleiner Essay übers Filmemachen 
und -sehen). Zu dem akustischen 


Signal des Schusses tritt das Vi- 
suelle des dazugehörigen Licht- 
blitzes. 


Es macht Spaß, Travolta in | 
seiner Rolle als Tontechniker | 
beim Hantieren mit den diversen | 


Geräten und Apparaturen des 


Fimstudios zu beobachten; auch | 


wenn der Spaß später zum Alp- 
traum wird. In Travolta hat sich 
de Palma sein alter ego geschaf- 
fen, anhand dessen er seine Rolle 
als Filmemacher beiläufig reflek- 
tiert. 

Wie sein großes Vorbild 
Hitchcock beherrscht de Palma 


die Sprache des narrativen Films 


inzwischen so souverän, daß er | 
sich ständig um Erweiterungen | 
des filmischen Ausdrucks be- | 


miiht. Mitunter werden dann die 
Grenzen des Erzählkinos mit ge- 
konnter Lässigkeit gesprengt. So 
als Travolta in seinen Studio- 


raum kommt und feststellen 
muß, daß alle seine Bänder ge- 
löscht worden sind. Die Kamera 
befindet sich dabei in der Mitte 
des Raumes und schwenkt um 
ihre eigene Achse, während Tra- 
volta von einer Ecke zur näch- 
sten hastet und die Regale auf der 
Suche nach einem bespielten 
Band leerräumt. Die Kamera ro- 
tiert, verliert Travolta aus den 
Augen, bekommt ihn wieder ins 
Blickfeld, und der Zuschauer 
sieht einen Raum, der sich verän- 
dert, während die Kamera das 
Verhältnis des Zuschauers zu die- 
sem Raum verändert. In ca. 2Mi- 
nuten vermittelt dieser perma- 
nente 360-Grad-Schwenk den 
ganzen sinnlichen Reichtum des 
Kinos. 

Das Ende ist böse. Travolta 
hat bei seinen Ermittlungen den 
Tod seiner Freundin verursacht 
und ihre Schreie dabei unfreiwil- 
lig aufgezeichnet. Sein Produzent 
hatte schon eine ganze Weile 
nach möglichst authentisch klin- 
genden Schreien für dieSynchro- 
nisation eines seiner Billigfilme 
gesucht, und jetzt bekommt er 
wahrhaft authentisches Material 
auf die Tonspur. Realität wird zur 
Fiktion, die Grenzen verwischen. 
Eine Teilung der Realität wird in 
„Blow Out“ manifest: Das, was 
die technische Apparatur wahr- 
nimmt und aufzeichnet, scheint 
nicht mehr uns zu gehören. 


Gabor Altorjay 
TSCHERWONEZ 


Von Diedrich Diederichsen 


„Ischerwonez“ ist eine russische 
Goldmünze, und davon hat je- 
ner brave, naive, russische Ma- 
trose (Tom Dokoupil) ein paarin 
der Tasche, als er sich beim Land- 
gang in Hamburg auf die Flucht 
begibt, um seinen vor Jahren ent- 
flohenen Bruder zu suchen. Da- 
bei gerät erin eine chaotischeKo- 
mödie zwischen den Fronten: 
St.-Pauli-Salambo-Milieu, super- 
techno-TV-BRD-Fahndung, töl- 
pelhafter KGB, israelischer Ge- 
heimdienst und vietnamiesische 
Boat-People. Er verbriidert sich 
mit afghanischen Spielern und 
flirtet unbeholfen mit einer ele- 
ganten, schwarzen Hure. Das al- 
les passiert in rasanter Szenenfol- 
ge im wirklichen Hamburg zur be- 
schwingten Unterhaltungs-Pop- 
Musik von Wirtschaftswunder 
(vergl. LP-Rezension im letzten 
Heft). Die große Weltpolitik 
schnurrt zu einer Bolz-Komödie 
zusammen, bei der die liebens- 


ës 


werten, mit dem verruchten We- 
sten unvertrauten Russen еїп- 


deutig die beste Figur abgeben. | 


Die Motive der deutschen Innen- 
politik, gern „Probleme“ benannt 
und in neue-deutsche-Welle- 
Texten thematisiert, wie Auslän- 
derfeindlichkeit, BKA-Überwa- 
chung erhalten die geschmacklo- 
se Klamauk-Dimension, die sie 
verdienen. Bild-Details enthalten 
oft lustige Nebengeschichten 


oder Verweise;etwawennmanin | 


einem Caféhaus zwei Statistenan 
auseinanderliegenden Tischen 


biß wegen ihrer Gottlosigkeit an- 
greift, von einem kommunisti- 
schen türkischen Professor ver- 
körpert wird. Stop Press: „Tscher- 
wonez“ auf September verschoben. 


John Landis 
AMERICAN 
WEREWOLF 


Von Kid P. 


| Die alten Meister enttäuschen. 


Zeitung lesen sieht, und eine | 


Viertelstunde später, wenn die 
Handlung das Cafe erneut streift, 
beide in eine angeregte Unterhal- 
tung vertieft sind. 


„Tscherwonez“ lebt stark von 
dem gebrochenen Blick, mit dem 
man als Ausländer leichter die 
spaßige Seite von Konflikten und 
nationalen Eigenheiten erkennen 


kann. 


Als eingeschworenen Billy Wil- 


| der/Lemmon/Matthau-Fan hat 


mich „Buddy Buddy“ traurig ge- 
macht. Und Blake Edwards’ (mit 
Inspektor Clouseau ein Meister 
derzweiten Liga) halbherzigeund 
tranige Hollywood-Abrechnung 
„S.O.B.“ ist in jeder Hinsicht 
überflüssig. (Besorg dir stattdes- 
sen unbedingt Terry Southern’s 
„Der Super-Porno“, rororo-Ta- 
schenbuch.) Der dicke Larry 


Ж 
Flirt zwischen Werwolf + Wölfen 


Fast alle Protagonisten sind 
Fremde (Russe, Afghane, Israeli, 
Italiener, Vietnamese, Amerika- 
nerin), und gefilmt hat ein Exil- 
Ungar. „Tscherwonez“ erhält so 
die Struktur von Witzen dieses 
bekannten Musters: Kommt ein 
Lappe in Asachstan in ein kurdi- 
sches Restaurant und bestellt ein 
Wiener Schnitzel. Sagt der kuba- 
nische Kellner ... Die einzigen 
Deutschen von Bedeutung im 
Film sind die beiden jugendli- 
chen, hippen, gelangweilten 
BKA-Polizei/Fernseh-Fahnder, 
die mit ihrer Abgebrühtheit im 
Leben auch nur einen einzigen 
Witz sehen können. Als Schau- 


spieler gefallen neben diesen bei- | 
den und Dokoupil vor allem An- | 


gelo Galizia als Unterwelt-Kell- 
ner und die drei russischen Ver- 
folger, die, typisch und folgerich- 
tig für diesen Film, von drei New 


Yorker Squat-Theatre-Schau- 
spielern dargestellt werden. 
Ebenso konsequent, daß der tü.- 


kische Fascho-Fanatiker, der die 


drei Russen in einem Kebab-Im- | 


Hagman beweist auch hier wie- 


| der (wie in der Langweiler-„Dal- 


las“-Serie), daß das Leben eben 
doch zu gemein für den Film ist. 
Zeigt ihn lieber in der Kult-Pop- 
Serie „Bezaubernde Jeannie“! 
Und endlich (noch mehr Kult 
und noch mehr Spaß) „I was 


| a Teenage Werewolf“! Damit wir 


uns nicht allein mit John Landis’ 
Revival-Studenten-Version be- 
gnügen müssen. 

Landis schmeißt wieder (zum 
vierten Mal) US-Pop (-Musik) 
der 60er zusammen mit US-Stu- 
denten-Camp-Witz. Und dazu 
diesmal noch kühles, britisches 
Understatement und sehr tref- 
fende, Hitchcock-mäßige Polizi- 
sten! 

Zwei tumbe (also typische) 
US-High-School-Boys werden in 
England von einem Werwolf an- 
gefallen (das beste, was ihnen in 
ihrem öden Leben passieren 
konnte!) und verändern sich nun 
stark zu ihrem Vorteil. Der eine 
stirbt und beginnt zu verwesen 


(er sieht absolut „weird“ aus, wie 
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die Amerikaner sagen), der ande- 
re fickt eine Krankenschwester 
und wird zum Werwolf. 

Also einiges zum Lachen. Gu- 
te Schnitte, trockener Witz. Die 
Sprache, die wir aus guten, bun- 
ten Comics lieben. Unbedingt 
ansehen! Wenn man auch nicht 
mitfiebern/fühlen kann, denn 
diesen Amis mit karierten Holz- 
fillerhemden und gefütterten 
Steppjacken gehört eh alles 
Schlechte an den Hals. Und des- 
halb bleibt „Der Werwolf von 
Washington“ (die 70er John- 
son/Nixon/USA-Parodie) der 
beste politische Raubtierfilm. 


Richard T. Heffron 
ICH, DER RICHTER 


Von Gad Klein 


Was für aufregende Filme aus 
Mickey Spillanes dürftigen Sex- 
and-Crime-Novels um den Se- 
xualneurotiker Mike Hammer 
entstehen können, zeigte Robert 
Aldrich 1955 mit seinem Film 
„Rattennest“ („Kiss me deadly“). 
Das aufwendig produzierte Re- 
make eines anderen Spillane- 
Films „Ich, der Richter“ erreicht 
an keiner Stelle die formale Präzi- 
sion von Bild und Ton, mit der 
Aldrich damals die deformierte 
Welt eines Mike Hammers erfaß- 
te. 

Doch der Film ist in seiner 
Form- und Stillosigkeit schon 
wieder recht unterhaltsam. Die 
Geschwindigkeit, mit der der 
Plot abrollt, zeigt das für B-Pictu- 
res typische Desinteresse am Er- 
zählen logisch stringenter Hand- 
lungsabläufe. Die Geschichte, die 
erzählt werden soll, weicht mit 
zunehmender Dauer dem Inter- 
esse an einzelnen Situationen 
bzw. Sensationen. Privatdetektiv 
Mike Hammer (gespielt von dem 
herrlich ins Klischee passenden 
Neuling Armand Assante) darf 
im Lauf seiner Ermittlungen vom 
Filmstudio über eine Sexklinik 
(Russ Meyer könnte neidisch 
werden!) bis zu einem schwerbe- 
wachten Geheimdienstareal alles 
aufsuchen, wovon er und der Zu- 
schauer sich an- oder aufregende 
Erlebnisse versprechen können. 

Der Film geizt in keiner Weise 
mit dem, was in der Branche so 
gern als Schauwert bezeichnet 
wird. Gibt es etwas zu zeigen, 
dann wird es auch gezeigt. Der 
Zuschauer soll den Tauschwert 
seiner Eintrittskarte möglichst in 
jeder Einstellung sehen können. 
Die weiblichen Darsteller scheint 
der Produzent nach mühsamen 


Armand Assante wird brutal 


Studien der letzten Jahrgänge 
von „Playboy“ und „Penthouse“ 
gefunden zu haben (kommt der 
Oscar für die besten Titten und 
Arsche des Jahres’). Auch die 
Action kommt nicht zu kurz. Ge- 
lingt es Mike Hammer zu Anfang 
noch, einen Gegenspieler mit läs- 
siger Eleganz mattzusetzen, in- 
dem er ihn in eine Drehtür lockt 
und dort einklemmt, so muß er 
später etwas brutaler werden und 
einem japanischen Koch, der ge- 
rade einer wichtigen Zeugin mit 
dem Schlachtermesser die Kehle 
durchgeschnitten hat, den Kopf 
auf die erhitzte Bratplatte drük- 
ken. Zuguterletzt muß Hammer 
auch noch seine vollbusige Pri- 
vatsekretärin Velda aus den 
Klauen eines perversen Sexmör- 
ders befreien, und am Ende darf 
er schließlich die attraktive Leite- 
rin der Sexklinik erschießen. 
Diese Aneinanderreihung per- 
verser Geschmacklosigkeiten 
und exaltierter Gewalttätigkeiten 
einen Film zu nennen, ist nicht 


nötig. Bilder und Töne sind zum 
schnellen Verbrauch bestimmt. 
Daß so wenig übrig bleibt, ver- 
leiht der ganzen Sache in gewisser 
Weise fortschrittlichen Charak- 
ter: Die narrativen Zusammen- 
hänge werden so lange zerlegt, bis 
sie unserer fragmentarischen 
Welterfahrung entsprechen. 


Beate Klöckner 
KOPFSCHUSS 


Auf den unhipperen Feuilleton- 
seiten der Republik stiftet dieser 
Film eine merkwürdige Unruhe: 
die einen umraunen ihn mit einer 
Wenders Filmkritik-Remix- 
Schreibe, und die etwas simple- 
ren Gemiiter zeihen ihn der Ge- 
waltverherrlichung. Dabei stößt 
einen Beate Klöckner recht deut- 
lich auf das, was dieser Film sein 
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soll: Kino iiber Kino, iiber die 
Wirkungsweise von Kino-My- 
then und Attacke gegen einen 
stupiden Realismus-Begriff. Die 
Story handelt von einer Kinokas- 
siererin, Filmgeschichten werden 
nicht nur einmal zitiert, Fernse- 
her laufen, Filmplakate prangen, 
und ein etwas deplazierter junger 
Mann fragt das exzentrische jun- 
ge Mädchen des öfteren recht un- 
vermittelt, welchen Film sie gera- 
de laufen haben oder ob sie mit 
ihrem Film zufrieden sei etc. So 
wie in den Siebzigern im Subkul- 
tur-Slang das Wort Trip zeitwei- 


lig durch Film ersetzt wurde: Da | 


lief ein absolut irrsinniger Film, 
oder: Das ist nicht mein Film/ 
Trip/Ding etc. 

Die nächtlichen Ausflüge, die 
irrealen Komplotte, Autofahre- 
reien und die superknappen wir- 
sind-cool-wir-stehen-auf-schwar- 
ze-Serie-Dialoge sind denn auch 
alles andere als aus dem Leben 


gegriffen; sie winken mit ihren | 


EIN HAUS STEHT IM WIND. 
Friedemann Beyer porträtierte 
seine 88jährige Großmutter, die 
in einem Altersheim am Rande 
Münchens lebt ... GRENZPA- 
TROUILLE von Tony Richard- 
son. An der Grenze zwischen 
Mexiko und den Vereinigten 
Staaten spielen sich tagtäglich 
dramatische Szenen ab: Unzähli- 
ge heimat- und arbeitslose Mexi- 
kaner versuchen illegal in die 
USA zu kommen. Mit Jack Ni- 
cholson als Charlie, Beamter der 
amerikanischen „Border Patrol“ 
... DIE FRAU VON NEBEN- 
AN von Frangois Truffaut. Ein 
Film über die leidenschaftliche 
Liebe eine Frau (Fanny Ardant) 
und daseher unverbindliche Ver- 
liebtsein eines Mannes (Gerard 
Depardieu) ... DIE JAGD von 
Roger Spottiswoode. Durch un- 
durchdringliche Wälder, über 
unwegsame Gebirge und über 
Wildwasserflüsse verfolgt Ro- 
bert Duvall seinen Kollegen 
Treat Williams ... REGEN- 
TROPFEN von Michael Hoff- 
mann und Harry Raymon. Ge- 
schichte einer jüdischen Familie 
im Hunsrück in den Jahren 1933 
und danach. Mit „Szenen, die 
von Sartre sein könnten“ (Film- 
‚bewertungsstelle) NOR- 
MALSATZ. Ein „Kampf mit 
dem Strick, der uns die Sprache 
dreht“ und der erste experimen- 
telle Langfilm des Hamburgers 
Heinz Emigholz ... DREI BRU- 
DER. Allegorische Filmgeschici- 
te von Francesco Rosi iiber das 
Italien von Gestern und Heute 


WAS SONST NOCH LAUFT 


campy Zaunpfählen, daß man die 
Absicht merken könnte und ver- 
stimmt das Kino verlassen könn- 
te, gäbe es nicht den absoluten 
Glücksfall der Hauptdarstellerin 
Barbara Rudnik. Die schafft es 
ohne bemühten Gesichtsaus- 
druck, die КаЫе Entschlossen- 
heit von Film-noir-Vorbild Lau- 
reen Bacall mit dem verworfenen 
Sex von Barbara Stanwyck zu ve- 
binden, ohne daß man ständig 
denken muß: ah Zitat, ah schwar- 
ze Serie, ah Melville! 

Sie macht sich die zitierten 
| Formen zu eigen, füllt sie mit 
neuem Leben und gibt „Kopf- 
| schuß“ über weite Strecken die 
| Klasse, die so ein verspielter Zita- 

ten- und Hommagefilm braucht. 

Wichtig für's Gelingen dieser 

deutschen Nachtvision ist auch 
| der hervorragende Soundtrack, 
der sich aus Titeln der 39- 
Clocks-LP zusammensetzt, In- 
stant-Klassiker der neuen deut- 


schen Nacht. 


... DER FAN von Eckart 
Schmidt: Désirée Nosbusch ver- 
bringt eine ungewöhnliche Lie- 
besnacht mit Rheingolds Bodo 
Staiger . . . ERNESTO. Salvatore 
Samperi, der sich bislang eher als 
Verehrer des Jungmädchen-Sex 
auswies („Malizia“) öffnet uns 
diesmal die Augen für die Liebe 
unter Männer ... DER AU- 
GENBLICK. Weitere Kranken- 
hausgeschichten von Astrid 
HenningJensen („Winterkin- 
der“) ... MEINE LIEBE RA- 
BENMUTTER von Frank Perry. 
Mit Faye Dunaway in der Rolle 
der monströsen Joan Crawford 
... DIE SCHWARZE MAMBA 
von Piers Haggard. Kurzatmiger 
Thriller um die Entführung eines 
Jungen. Mit Oliver Reed und 
Klaus Kinski ... DIE ZWEI GE- 
SICHTER EINER FRAU. Dino 
.Risis geheimnisvolles Melodram 
erzählt von Anna (Romy Schnei- 
der) und Nino (Marcello Ma- 
stroianni), die sich zu einer 
Bootsfahrt treffen, bei der Anna 
über Bord fällt und im Fluß er- 
trinkt. Nino verständigt die Poli- 
zei, und es stellt sich heraus, daß 
Anna bereits vor drei Jahren ge- 
storben ist ... DIE NACHT 
DER WOLFE. Die Münchner 
Streetgang „Revengers“ gegen die 
Türkengang ,Kenli Kartal“ - eine 
Großstadt-Story von Rüdiger 
Nüchtern ... YOJIMBO von 
Akira Kurosawa. Samurai-Film, 
dessen Idee Sergio Leone „Für ei- 
ne Handvoll Dollar“ klaute. 
Zwanzig Jahre alt und nach wie 
vor sehenswert ... 


TWEN im Juni ist gegen 
Drogengesetze: Sind 2 
Millionen Haschischrau- 
cher Kriminelle? 


TWEN im Juni fordert: 


Straps Appeal - nieder 
mit der Strumpfhose! 


TWEN im Juni grüßt Ronald 
Reagan: Große Brief-Aktion 
gegen US-Politik, 


TWEN im Juni führt vor: 
20 Jahre Stones, Mick 
Jagger in 3 Akten. 


TWEN im Juni dreht auf: 
Rennfahrer-Nachwuchs auf 
deutschen Pisten. 


TWEN im Juni klagt an: 
Schlimme Szenen aus dem 
Kinderheim. 


TWEN im Juni bringt Inter- 
views: Nina Hagen - über 
Gott und sich selbst, 
Joseph Beuys - warum er 
7000 Eichen pflanzt, DAF - 
was nach der Deutsch Ameri- 


kanischen Freundschaft 


GL 


kommt. 


Ab 3. Juni an jedem Kiosk. 
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BUCHER 


Christian Graf / 
Uwe Wohlmacher 
ROCK-MUSIK- 


Von Jorg Giilden 


Zunächst etwas Grundsätzliches: 
Ich würde mich an kein Rock-Le- 
xikon rantrauen. Höchstens 
dann, wenn mir ein wahnsinniger 
Verleger zigtausend Mark aufden 
Tisch blättern würde und ich 
mich, um z.B. das Kapitel „USA“ 
endlich einmal gründlich zu re- 


m 


Die Germs (das Bild zeigt Sänger Darby Crash) wurden vom Rock-Musik-Lexikon vergessen. 


cherchieren, mindestens acht 
Monate im Archiv des Smithso- 
nian Institute umtun dürfte. 
Denn so wie hier geht’s wirklich 
nicht! Einen Zentner Presseclips 
und Biografien zusammenzutra- 
gen, gut umzurühren und zwi- 
schen zwei Buchdeckeln einbin- 
den zu lassen, ergibt nämlich 
noch lange kein Rock-Lexikon, 
sondern allenfalls ein so dubioses 
Werk wie das vorliegende. 
Fehler hat das Ding mehr als 
ein Schweizer Käse Löcher, aber 
das liegt meist daran, daß die bei- 
den Autoren aus SOUNDS und 
ähnlichen Publikationen falsch 
abgeschrieben haben. Da werden 
z.B. The Rockets, die bestimmt 
auf ihre Detroit-Abstammung 
stolz sind, zur kalifornischen 
Band erklärt, der Gruppe Mo- 


Richtungweisend: die neue Metheny-Gruppe! 


Mit Nana Vasconcelos 


ther’s Finest unterschlägt man 
aus Unkenntis mal wieder die 
Debüt-LP, und Mitch Ryder un- 
terstellt man zunächst das Mit- 
wirken in einer Knowdown Party 
Band, die aber Knockdown Party 
Band hieß, um ihm dann noch 
mit THE LEGENDARY FULL 
MOON CONCERT eine LP an- 
zudichten, die zwar mal vage ge- 
plant war, aber nie realisiert wur- 
de. 

Und Ungereimtheiten hat das 
Werk en masse. Zwar klammert 
das Lexikon europäische Bands 
aus, aber der gute Robert Cal- 
vert, der seit seinem zweiten Le- 
bensjahr in England wohnt, fin- 
det aufgrund der Tatsache, daß ег 
in Südafrika geboren wurde, Er- 
wähnung. Wo bleibt da die Ge- 
rechtigkeit, meine Herren, wo 
bleibt z.B. der ebenfalls in Süd- 
afrika geborene (23.10.1940 in 
Johannesburg, um genau zu 
sein!) Manfred Mann? Und was 
ist mit Howard Carpendale??? 

Ahnlich nebulös sind auch die 
Kriterien, nach denen die Inter- 
preten ausgesucht wurden. Dem 
langweiligen Christopher Cross 
und seiner noch langweiligeren 
LP widmet man eine halbe Seite, 
aber ein Musiker wie James Whi- 
te findet nur in einem Nebensatz 
der TalkingHeads-Bio Erwäh- 
nung. 

Über das auf dem Cover groß 
angekündigte Thema „Übersee“ 
(Amerika - Australien — Karibik) 
müßte man eigentlich gnädig das 


Mäntelchen des Schweigens brei- 
ten, doch ein paar Kritikpunkte 
brennen mir geradezu auf der 
Zunge. 

Thema Amerika: Hier wim- 
melt’s, wie gesagt, nicht nur von 
grimmigen Fehlern, nein, man be- 
kommt auch fast alle wichtigen 
Punk-und New-Wave-Bands des 
Landes vorenthalten und dafür 
‘nen Haufen Schlaffies von ge- 
stern und vorgestern aufgetischt. 
Wie kann man bloß so eine 
Lahmarsch-Combo wie die Taz- 
manian Devils erwähnen, wichti- 
ge Bands aber wie X, Black Flag, 
The Germs, The Alley Cats etc. 
völlig ignorieren? 

Thema Australien: Jetzt wird’s 
ganz grimmig! Klar, die Easybeats, 
AC/DC und die Little River 
Band sind auch unseren Autoren 
bekannt, doch was z.B. die wich- 
tigste australische Band der sieb- 
ziger Jahre, die Skyhooks, anbe- 
langt, vermelden sie Fehlanzei- 
ge. Von Max Merritt and the Me- 
teors, Midnight Oil, Birthday 
Party, The Yachts usw. usw. usw 
ebenfalls keine Spur. 

Und das Thema Karibik? Ab- 
solut lachhaft. Abgesehen da- 
von, daß die Karibik der beiden 
Autoren nur aus Jamaika zu be- 
stehen scheint, sind ihnen von 
dieser Insel auch nur die obligato- 
rischen Namen wie Marley, 
Toots, Cliff usw. bekannt. Daß 
gerade darüberhinaus auf Trini- 
dad, Haiti, St. Lucia oder Grena- 
da auch Musik gemacht werden 
könnte, muß wohl über das Vor- 
stellungsvermögen der Herren 
Graf und Wohlmacher gegangen 
sein. 

Wie gesagt, ich würde mir 
nicht anmaßen, ein Rock-Lexi- 
kon erstellen zu wollen, obwohl 
ich das – ganz ohne falsch ver- 
standenen Stolz — bestimmt bes- 
ser hinkriegen würde. Doch mit 
diesem Machwerk haben Graf 
und Wohlmacher der Rock-Mu- 
sik — was auch immer sie darunter 
verstehen mögen — eine giganti- 
schen Bärendienst erwiesen. 

Taurus Press, 562 Seiten, DM 
17,80 


KINO DER LÜSTE 
Von Kid P. 


„Now that I am in love again, now 
no more lone and sleepless nights“ 
(die Supremes/das ranghöchste, 
reinste Gefühl. Wie das Leben 
nicht ist.) Wie das Leben ist: das 
niedrige, schmutzige Verlangen 
und was danach kommt, und was 
davon im Kino zu sehen ist, und 


Da kann man sich mit Zählen quälen, solange man 
will: Das spezielle Bindersystem des Hitachi Band- 
Materials läßt nicht locker. Es hält die Magnetpartikel 
auf dem Trägerband auch nach Tausenden von 
Abspielvorgängen. 

Das Bindersystem ist nur ein Beispiel für das hoch- 
wertige Material Ebenso beispiel- wie vorteilhaft: 


ә Das Trägerband. Was die Mechanik des 

Recorders auch anstellt - es dehnt sich nicht. 

Weil es aus vorgereckter Polyesterfolie 

besteht. 

Das integrierte 3-fach-Vorspannband. Es reinigt © 

den Tonkopf vor jedem Spiel und zeigt, wir 

уго’ lang geht und auf welcher Seite man ist. 

Das Cassetten-Gehäuse. Mit graphit-imprä- HITACHI INNOVATIVE 

gnierter Teflonfolie, die sich nicht aufreiben адде 
und das Band bestens laufen läßt. Mit Magnet- Ren e 
abschirmung, damit der reine Klang nicht gewohnliche 
gestört wird. Mit Andruckplättchen, technische 
das den richtigen Kontakt zwischen Ton- Innovationen 
band und Magnetkopf herstellt. 


Mit speziellen Führungsrollen, die der 
Spur absolut die Treue halten. 
Vier von vielen Details, die bis ins 
kleinste große Qualität am laufenden 


Band garantieren. Und sorglosen Spaß mehr Spaß an der Technik - mehr Spaß beim Hören 
beim Hören. Lassen Sie sich auf die Weitere Informationen durch: Hitachi Sales Europa GmbH, АЫ. С, 
schnelle mehr Informationen schicken Mitglied der dhfi, Kleine Bahnstraße 8, 2000 Hamburg 54 

und vom Fachhandel beraten. Hitachi Sales Warenhandels GmbH, Kreuzgasse 27, 180 Wien 


Fotos: ar/gee gleim 


aus dem Kino kommen die Bilder 
in dieses Buch. Du findest sehr 
viele Fotos, vieles witzig/ver- 
rucht/lächerlich, selten char- 
mant/ erotisch/stilvoll, aber fast 
immer amüsant und selten öde. 
Unübertroffen sind dieBilder der 
50er/60er Jahre, als man noch 
Verstand und Witzbrauchte, um 
deutlich zu werden (und der Sex 
deshalb mehr Stil hatte, vorallem 
in himmlischen Bonbonfarben). 
Und das Beste: neben den Fotos 
der bekannten Diven kriegst du 
die konsequenteren Ausfälle der 
B-und C-Produktionen. Glückli- 
cherweise nur mit spärlichen 
Kommentaren untertitelt: Wich- 
tige Dinge werden in völlig über- 
triebenen/überkandidelten Gar. 
zen gesagt. Was ich liebe. Was 


verhindert, daß du zuviel grü- 
belst (und über den Ernst des Le- 
bens [und Liebens] noch lachen 
kannst). Überschriften, die alles 
sagen: „Augen als Fenster der 
Seele“, „Das Tier im Weib auf der 
Suche nach dem Bändiger“, „Der 
Angriff auf das Fleisch“, „Hat 
man die Brüste hat man die 
Frau“. „Kino der Liiste“ bringt 
den Spaß und tröstet uns des- 
halb über die zweite „High Socie- 
ty“-Ausgabe (weniger Witz, 
mehr Herrenmagazin) hinweg. 
Und nach dem Pop/dem Lachen 
kommt die klassische Moderne/ 
der Stil: drei Bände schwarz/ 
weiß Fotos (große Bilder der 
Hollywood-Glamourstars voll 
gestyltem, gespanntem Gefühl) 


| im New Yorker Dover-Verlag, 


Betina Bätjer, Mainz 


herausgegeben von John Kobal. 
Besorg dir zumindest den Band 
der fünfziger Jahre (die anderen: 
30er und 40er), wo die Emotio- 
nen aufeinanderprallen. Zum 
Beispiel: Marylin sinnlich/ver- 
rucht und gegenüber Montgo- 
mery Clift traurig. Harry Belafon- 
te schwarz, Anita Ekberg weiß. 
Dirk Bogarde Leder kühl nach- 
denklich, Lana Turner weiblich 
kühl arrogant. „Ich brauche, und 
wir alle brauchen keine Liebe“ 
(Adolf Hitler). „m ready for love“ 
(Martha Reeves and the Vandel- 
las). 


Kino der Lüste (Cinema-Ver- 
lag, 220 Seiten, 24,80 DM) Film- 
Star Portraits (Dover Verlag, je 
Band ca. 150 Seiten, ca. 20 DM). 


GUTER ABZUG 


Von Michael O.R. Kröher 


Ausnahmsweise kann sogar ich 
mich kurz fassen: „Guter Ab- 
zug“ ist die umfassendste, kennt- 
nisreichste und schönste Doku- 
mentation der „neuen deutschen 
Musik“. Zum Glück kein riesiger 
Walzer mit ellenlangem Register, 
sondern ein Multi-Media-Paket. 
Obenauf liegt ein dicker Packen 
Fotokopien — eine gutsortierte 
Auswahl aus den zahllosen Fan- 
zines, mit denen bekanntlich 
schon 77/78 alles ins Rollen 


Die schönste Sache der Welt 
‘тир sorgenfrei bleiben. 
Sonst kann der Spaß 

Freude schnell vergehen. 


Ў S 
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Кат: vom ,Shitbolzen“ iiber 
„Pretty Vacant“ bis zum „Will- 
kürakt“. Viel Collagengrafik und 
Musikanalysen, von den But- 
tocks bis zu Kim Wilde. 

Die nächste Zutat: eine Flexi- 
disc mit tollem Cover (P. Gla- 
ser): Xao, der rheinisch-steirische 
Oberkasper, bringt „Neue Deut- 
sche Welle on 45“ und schert al- 
les erfolgreich über einen Kamm. 
Prima und erschöpfend. Karin 
Dreier und Peter Glaser (Grazer, 
O.R.a.V. und Herausgeber des 
„Deutschen Realitätsdienstes“ — 
„Die unbekannteste Zeitschrift 
der Erde“) haben die wichtigsten 
Songtexte zusammengestellt 
und dankenswerterweise alpha- 
betisch geordnet. Jetzt kann man 
z.B. endlich das babylonische 
Sprachgewirr von Xaos legendä- 
rem „Fötel Fötel“ selber entflech- 
ten. 

Dann kommt ein Poster — Ja- 
nie J. Jones hängt am Gitter ei- 
nes Oberlichts und keift der un- 
sichtbaren Menge zu — das Sinn- 
bild des deutschen Aufbruchs. 

Den größten Teil nimmt je- 
doch eine ausgezeichnete Foto- 
sammlung vom „Abzug“-Her- 
ausgeber ar/gee Gleim ein, die 
man bisher nur zum kleinen Teil 


in SOUNDS bewundern konn- 


? und Fickfrosch, Marcus 
Oehlen, Hamburg 79, Pyro- 


lator 82. 


te. Professionelle Fotos aus der 
Bewegung, aus der Szene, ein hi- 
storisch-dynamisches Panopti- 
kum. Gut gedruckt und großfor- 
matig: Eben ein „guter Abzug“. 
Man kann stundenlang blättern 
und ganze Fotoserien selber zu- 
sammenstellen. 

Natürlich hat auch „Guter 
Abzug“ noch kleine Fehler (An- 
nette Humpes Schwester heißt 
nun mal Inga, nicht Anja usw.), 
und ob das 30-x-30-LP-Format 
tatsächlich optimal ist, muß sich 
erst im langjährigen Gebrauch 
herausstellen. Und 29,50 sind 
trotz allem ein satter Preis, auch 
wenn man dafür 2 Kilo Material 
nach Hause tragen kann. 

Aber da die Euphorie über die 
„Neue deutsche Welle“ ja nun 
vorbei ist, braucht man Archive, 
Nachschlagewerke. Deren Auf- 
gabe erfüllt der „Gute Abzug“ 
perfekt, und bietet darüberhin- 
aus wirklich eine kleine Dosis 
von jenem Gefühl, das sich zwi- 
schen „Herrenreitern“ und „Се- 
fährlichen Clowns“, zwischen 
dem „Computerstaat“ und „Mili- 
türk“ ringsum, auch auf diesen 
Seiten, breitmachte. 

Notime gallery, 29,50; Vertrieb: 
Rip Off, Eigelstein, International: 
Das Büro. 
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The Associates 


SULK 
WEA/BEG K 58461 


Von Diedrich Diederichsen 


Die Geschichte der modernen Oper 
ist um eine Attraktion reicher. Der 
große Tenor Billy Mackenzie hat sich 
endlich so verwirklicht, эле es seinem 
großartigen Talent für die großen 
dramatischen Gefühle ziemt. Erführt 
alle Verhaltensweisen großer Büh- 
nenhelden vor, von Arroganz bis zu 
schmachtender Hingabe, von intelli- 
gent beobachtendem Zynismus bis 
zu verspielter Langeweile. Er ist gro- 
Bes Kind wie Gary Cooper, souverä- 
ner Gigolo (wie ihn Bowie immer 
gern auch auf der Leinwand darge- 
stellt hätte), intellektuell-melancho- 
lisch-welrweiser Liebhaber wie Her- 
bert Marshall und verspielt bis ver- 
trotteltes Genie wie Cary Grant (der 
beste Schauspieler aller Zeiten). Al- 
lan Rankine ist Mackenzies Verdi 
und Mancini, der ihn musikalisch 
durch die großen Tragödien und die 
fulminanten Späße des großen Hol- 


e 


The Associates — Party, reitend, fürchtet Zwei 


lywood jagt, seine Gefühle durch- 
schüttelt. Er schreibt und arrangiert 
Soundtracks von klassischer Größe. 
Daß es, auch bei mir, so lange ge- 
dauert hat, bis die Associates ver- 
standen worden sind, mag daran lie- 
gen, daß die Oper (= differenziert 
komponiertes, intellektuell organi- 
siertes Gefühl) der heutigen Jugend 
ein völlig fremdes Medium gewor- 
den ist, fremder als balinesische Ga- 
melan-Orchester. Daß es diesmal 
nun endgültig klappt, auch rückblik- 
kend für die ersten beiden LPs, liegt 
daran, daß SULK eben noch um vie- 
les besser geworden ist als seine Vor- 
gänger, und mindestens zwei Ultra- 
Singles enthält („Party Fears Two“ 
und „Country Club“), die jedem ge- 
fallen und den Einstieg enorm er- 
leichtern in die schwülstige, reich ver- 
zierte und luxuriös ausgestattete 
Welt der Associates. 


Mir SULK haben Rankine/Mac- 
kenzie den Procol-Harum-Verdacht 
abgeschüttelt und sich endgültig in 
Richtung Bowie-Nachfolge auf den 
Weg gemacht, im Moment machen 
sie demzufolge ihre SPACE-ODDI- 
TY-Phase durch und brauchen den 
qualitativen Vergleich nicht zu 
scheuen. 


Altered Images 
PINKY BLUE 
CBS 85 665 


MADNESS 

Stiff Hit-TV 1 

Gloria Jones 

6 Ts HOUSEPARTY 
Inferno 12-Heat 6 


Von Kid P. 

Wenn frühmorgens (sagen wir so um 
10) der Wecker klingelt, sollte er ge- 
koppelt sein mit einerautomatischen 
Startvorrichtung für die Altered Ima- 
ges1P. Damit sich dein leerer, vor 
sich hindösender Kopf heilsam füllt 
mit Clare’s apartem Singsang und 
dem leichten Hintergrundschaum- 
schlag ihrer Begleitcombo. Und spä- 
ter zum passenden Langnesefrüh- 
stück aus der „Good day sunshine“ 
TV-Reklame (bitte keine Kellogg's 
Сот Frosties!) pfeifst du Marmela- 
denbrötchen-kauend mit, wenn AL 


tered Images im infantilen Muppet- 
Stil den „Song Sung Blue“ von Neil 
Diamond trällern. Du kriegst zwei 
großartige Hits (die letzten beiden 
Altered Images-Singles mit charman- 


| tem Pop von kleinen, aufgezogenen 


Spielzeugrobotern) und viel Lalala, 
das dich ideal bei den nicht wichtigen 
Dingen des Tages (Waschen, Käm- 


| men, Frühsport) begleitet. Nett, sym- 
pathisch. Was willst du mehr? 


Dann gehst du aus und kannst 


| dich von den größten Madness-Hits 


begleiten lassen. Die natürlich keine 
Hits sind (d.h. sie packen/treffen 
dich nicht unweigerlich), sondern ein 
weiterer, guter, unumstößlicher Be- 
weis dafür, daß Musik keine Kunst/ 
Kultur und kein Luxus ist, sondern 
ein weiterer, nützlicher (!) Ge 
brauchsgegenstand im Alltagsleben. 
Du hörst Madness und kaufst eine 
Melone (natürlich den Hur, wiressen 
nur wohlschmeckendere Früchte!), 
du spielst mit der Kirsche im Frucht- 
eisbecher hörst elegante Bläsersätze 
und gehst zum Hunderennen oder 
ins Kino. Am besten in den Film 
mit den vierfreundlichen Alltagsbur- 
schen von nebenan (John, Paul, 
George und Ringo), die in schotti- 
schen Pubs ihr Bier trinken und dort 
unverschuldet ausgebrochenen Ti- 
gern begegnen. (Ich weiß nicht, ob 
sich der MadnessDokumentar- 
Spielfilm, der in England eine Pleite 
war, mit den Vorbildern messen 
kann.) PS.: COMPLETE MAD- 
NESS enthält noch bessere Musik als 
PINKY BLUE (60er Swinging Lon- 


| don-Spaß) und sollte deshalb in der 


se angewendet wer- 


| Übergangspha: 
| den, wenn der Kopf halb gefüllt ist. 


Den Abend begeht man stil- und 
geschmackvoll. Im TV peitschen 
Schüsse (oder im Video, das in jeden 
Haushalt Sch und eine metalli- 
sche Stimme ingt: Hier spricht 
Edgar Wallace (ich sehe gerade den 
Alfred Vohrer-Klassiker „Der Zin- 
ker“). Neger (oderschwarzangemalte 
Weiße) fangen an zu schreien/sin- 
gen, in zu modernen Nachtbars um- 
gebauten Lagerhallen in пе еп Ha- 
fengegenden. Also noch einmal mei- 
ne Lieblingsgeschichte von Spaß 
und Kultur der 60er Jahre, diesmal im 
Original und iärmigem Мопо-Веаг. 
Aufdereinen Seite 7 Minuten Gloria 
Jones mit dem Original-„TaintedLo- 
ve“ (in zwei fast identischen Versio- 
nen), auf der anderen Seite 27 Minu- 
ten zehn weitere Northern-Soul- 
Klassiker der 60er (Northern Soul ist 
ein etwas schwammiger Oberbegriff 
für hausgemachten, schwarzen/an- 
geschwärzten Beat/R&B aus dem 
mittelenglischen Industriegebiet). 
Die meisten, ziemlich obskuren 
Bands stehen in der klassischen Mo- 
town-Tradition. Über die Hälfte der 
Songs sind Meisterwerke. Zu jeder 
Tages-und Nachtzeit. (P.S. Die Platte 
kostet soviel wie eine Maxi-Single, 
ca. 12 Mark.) 

„To make things right, you need so- 
meone to hold you tight“ („TaintedLo- 
ve“). 

PS. für Anhänger des sozialisti- 
schen Realismus: Dies warein Tagim 
Leben, wie er sein sollte, wie ihn uns 
das herrschende, kapitalistische Sy- 
stem aber vorenthält. Du mußt dich 
also mit dem Kauf dieser Platten be- 
gnügen. 
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The Cure 
PORNOGRAPHY 


Metronome 0060.497 


Von Klaus Frederking 


Bei The Cure bin ich mir nie ganz si- 
cher, ob ihr Weltschmerz von der 
drohenden Apokalypse der westli- 
chen Welt herrührt, vor der die 
Gruppe die Augen nicht verschlie- 
Ben will, oder lediglich von den Fru- 
stationen, die eine Band im sich ewig 
drehenden Rock’n’Roll-Zirkus er- 
fährt. Daß die psychische Depression 
gerade zu der Zeit Mode wurde, als 
The Cure auf Erfolgskurs segelten, 
ist, glaube ich, ein unglücklicher Zu- 
fall, denn diese Band ist eine der we- 
nigen, denen ich derartige Gefühle 
auch abgenommen habe. 

Mittlerweile ist es up-to-date, sich 
blind und taub zu tanzen, nur The 
Cure machen eine Platte, die vom 
selben Impuls getragen ist wie vor 
zwei Jahren. „It doesn’t matter if we all 
die“, so geht es gleich auf Seite 1 los 
(obwohl DD da sagen würde, hier 
wird Realität zitiert — aber der Satz 
paßt immer und nirgendwo). Zwar 
gefallen mir Robert Smiths Bilder 
von isolierten, geschichtslosen Er- 
fahrungen in aseptischen Räumen, 
von Identititsverlust und Leere, aber 
warum das gleiche jetzt zum dritten 
Mal? Gewiß, diesen Vorwurf kann 
man vielen LPs machen, aber POR- 
NOGRAPHY ist wohl nur für die 
eingefleischten Cure-Fans wirklich 
interessant. 

Die Keyboards sind auf Smith, Si- 
mon Gallup und Lol Tolhurst ver- 
teilt. Auf der ersten Seite finden sich 
wieder etwas fetzigere Songs als auf 
der “musikalisch langweiligen 
FAITH, ein Nachteil ist dagegen, daß 
das Album dumpfer und breiiger 
klingt als der Vorgänger, und die Ta- 
steninstrumente leisten sich einige 
kitschige Entgleisungen in allzu sphä- 
rische Klänge. 

Daß The Cure nicht mehr „in " 
sind, liegt nicht so sehr an der Quali- 
tät der Musik, sondern daran, daß es 
einfach zu viel ist, über 40 Minuten 
lang mit geballter Verzweiflung kon- 
frontiert zu werden. Aber immerhin 
heißt es ganz am Schluß: „Imustfight 
this sickness/find a cure.“ Auf der 
nächsten LP möchte ich davon Er- 
gebnisse hören. 


Queen 


HOT SPACE 
EMI 06464773 


Von Tina Hohl 


Queen sind wie eine Nacht in einem 
Super-LuxusHotel, wo man glän- 
zende Augen kriegt schon beim An- 
blick des riesigen Bettes mit der küh- 
len, seidigen Bettwäsche, wo sich in 
der Toilette automatisch die Belüf- 
tung einschaltet, sowie man sich auf 
die Klobrille setzt, mit einem giganti- 
schen englischen Frühstück am Mor- 
gen und einem Telefon am Bett für al- 
le kleinen Extrawünsche. 


| ISSECRET 


| Hier die Botschaft: geistige Psycho- 


| und-das in Form der schüttelnden 


Queen sind die geniale Verbin- 
dung von perfektem, diszipliniertem 
Bombast mit einer ungeheuren Dy- 
namik, die vor allem durch Freddie 
Mercurys fantastischen Gesang er- 
zeugt wird. Auf der neuen LP spie- 
len sie vor allem Funk, was nicht im- 
mer gelingt. Der erste Versuch in die- 
se Richtung war das tolle, von Chic 
geklaute „Another One Bites The 
Dust“. Daran reicht von den neuen 
Funkstücken keins heran, aber 
„Staying Power“ mit den von Arif 
Mardin arrangierten und produzier- 
tem Bläsern, „Dancer“ und „Back 
Chat“ sind besser als alles von Rick 
James zusammen. Die ausgekoppelte 
Single „Body Language“ wird aller- 
dings weder dem Titel noch dem 
vielversprechenden Singles-Cover 
gerecht, sie ist einfach zu bemüht. 


HANS-ULRICH RECK 
NACHT IM FEUER 


2 2) Do 


(Dann doch lieber „Body Talk“ von JIM MORRISON IST MEHR 
Imagination). Viel sexier ist „Cool | ALS BLOSSE KULTFIGUR 


Cat“ auf der zweiten Seite, und nach 
dem göttlichen „Under Pressure“ das 


VERGANGENER TAGE. 


zweitbeste Stück der LP. Die nicht ge- | KOMPROMISSLOS НАТ ER 
SICH BEMUHT, SEINE VOR- 
STELLUNGEN UND IDEALE 
IN EINER ZEIT ZU VERWIR- 
KLICHEN, DIE DER HEUTI- 
GEN SEHR AHNLICH IST. 


nannten Stücke sind alle mehr oder 
weniger schlecht, deshalb möchteich 
auf diesem Wege jedem die GREA- 
TEST HITS von Queen dringlichst 
ans Herz legen, da ist wirklich alles 
drauf, was man von Queen braucht. 
Und Queen braucht jeder, der das 
Leben genießen will. 
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Bad Brains 
Roir Cassette A106 


Slash Records SR-111 


The Germs 
GERMICIDE 
Roir Cassette A108 


The Germs 
WHAT WE DO 


Slash SREP-108 


Misfits 
WALK AMONG US 
Ruby Records JRR 804 


Von Harald inHiilsen 


sen/grundsätzlicher Haß. Amerika- 
nischer Hardcore-Punk von gestern 
und heute. 

Gewinner sind eindeutig die Bad 
Brains, aktiv in New York, vier Rastas 
mit P.M.A.-Einstellung (= Positive 
Mental Attitude). Positiv auch ihre 
Musik. Energiegeladener Punkrock, 
gespielt so schnell, daß du gar nicht 
hinsehen kannst. Rastas, die sich auf 
den weißen Blitzkrieg (Bop) eingelas- 
sen haben. Der Sänger Н. К. hat eine 
unglaubliche Stimme. Schneller Fe- 
gerock, in dem es keine Verhand- 
lungspausen gibt. (Ihre drei Jah-Ba- 
bylon-Stücke überzeugen dagegen 
nicht). 

An der Westküste regiert der Haß, 


Heavy Metal Energie von Fear. Fear 
stehen zwischen Hundedreck undin- 


BIT-S 
DUNKELZIFFER 
KALAHARISURFERS 
DIE LEMMINGE 
DIE MEKONS 
MITTAGSPAUSE 
THE RAINCOATS 
S.Y.PH 
im Vertrieb von HART 


ART 


BIMBO BAND 
CLOX 
HASS 
OUT OF ORDER 
OUT OF OUR HEADS 
UPRIGHT CITIZENS 
VORGRUPPE 


dianischer Sauna. Ihre Hymne lautet: 
„From tke land of the free/ And the ho- 
mos too.“ Ein paar der vier Fear sollen 
schwul sein. Singer Lee Ving ist ver- 
antwortlich für die recht klischeebe- 
spritzten Texte, die eigentlich wenig 
Homo-Humor haben. Einmal taucht 
ein Saxophon auf, das Stück heißt: 
„New York's Alright If You Like Sa- 
xophones“. Die Musik ist nur verein- 
zelt stark, die Gitarre bleibt leider oft 
nichts anderes als HM-Fuzz. Und 
Vings Stimme ist ausdruckslos. Die 
Germs (Gl), die mit ihrem 1979er 
Debüt-Album (auf Slash, produziert 
von Joan Jett) immer noch das intel- 
ligenteste/brodelndste US-Punk- 
Statement überhaupt abgeliefert ha- 
ben, gaben ihren ersten Live Auftritt 
1977 in L.A. auf Einladung von Kim 
Fowley. GERMICIDE ist das Doku- 
ment davon (und ist identisch mit 
dem Album auf Mohawk Records). 
Ur-Germs-Mitglied Belinda Charlis- 
le erklärt zu Beginn, warum sie nicht 
mehr mit der Band ist: „Too dirty for 
me — they're sluts“. Dafür ist sie heute 
Go-Go's Sängerin. GERMICIDE ist 
rohe Krach-Attacke, die Germs spie- 
len mit viel Feedback „Sugar Sugar“. 
Und ihr bestes Stück ,Forming* (als 
Single auf What Records?): „Satura- 
tion — We want it in taxes. Flagellation 
— we've got gashes.“ Im ganzen eben 
ein Dokument. 

Besser die 12inch WHAT WE DO 
IS SECRET. Mit 7 Songs. Zwei da- 
von live aus dem Starwood-Club, 
wenige Tage vor dem Tod von Darby 
Crash, dem Germs-Sänger (Alter: 


22. Ursache: Überdosis). Harte/ 


schnelle Gitarre/Drums/Baß. Klo- 
Deckel-Texte. Schwarz + Blau. 
Chuck Berrys „Round And Round“ 
mit einemhöllischen Lachgericht der 
Baßgitarristin Lorna, mit dem X- 


Drummer Bonebrake, aufgenom-_ 


men 1977; hier quillt der ganze 
Germs Fuzz-Buzz! Symphonischer 
Wahnsinn in der Kniescheibe. Ge- 


winner! 


Und die Misfits legen ihre 


| Schlock-Horror-Menschenfresser-B- 


Picture-Verkleidung an und lassen 
sich im normalen Rock-Strudel trei- 
ben. Fiir alle, die diese Hoos- und 


| Haaas-Chöre zum Mitbrüllen brau- 
| chen. Geradliniger Hard-Rock. 


Blurt 
People’s Records 


Von Xao Seffcheque, O.R.A.V. 


Auch wenn man’s nicht wahrhaben 
will: Mit fast jeder Platte, die heutzu- 
tage aus dem Sumpf der namenlosen 
Masse emporschnellt, wird wieder 
gin Stück klarer, daß die Luft mehr 
und mehr raus ist. Vorbei sind die wil- 
den Jahre, wo’s quasi noch jeden Frei- 
tag vormittag ein Privat-Volksfest 
gab, wenn wieder eine LP einer Grup- 
pe im Stammplattenladen erhältlich 
war. 

Als der Fact-24-Sampler Oktober 
’80 erschien, war das englische Trio 
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Blurt die Gruppe, die mich hinriß: 
Archaische Rhythmen, Bratgitarre, 
Ted Miltons hysterische Stimme und 
sein subterraines Sax, in seiner wil- 
den Entschlossenheit und seinem 
Zorn am ehesten mit James White 
vergleichbar, nur viel verwurzelter, 
erdiger, vielleicht volksnaher, primi- 
tiver. Bestes Beispiel war die erste 
Blurt-Single, das leichtfüßigste Hea- 
vy-Stück der letzten Jahre „My Mo- 
ther Was A Friend Of An Enemy Of 
The People“, eigentlich sowohl for- 
mal als auch inhaltlich eine absolut 
logische und positive Konsequenz 
des Punk, mitreiBend, wuchtig, drek- 
kig, bösartig und geil. 

Diese fröhliche Unbeschwertheit 
ist weg. Blurt hat einen Kurs nach in- 
nen eingeschlagen. Schlagzeug und 
Gitarre sind nach wie vor klar und 
einfach, aber schon das durchgehend 
reduzierte Tempo und die leicht me- 
lancholischen Sax-Riffs Miltons wir- 
ken resignativ, weltschmerzbehaftet 
– „Jeden Morgen bekomme ich das 
Blaue, weil mein Säugling ver- 
schwunden ist ...“ — und bluesig ist 
die Platte in der Tat. Erinnert mich et- 
wa an den Trainer einer Fußball- 
mannschaft, der zwar alles im Kopf 
undim Mund, aber nicht mehrin den 
Beinen hat, ein wenig müde, kontem- 
plativ — beschauliche Melancholie 
mit gelegentlichen Kraftbeweisen. 
Das gesenkte Tempo hat dabei auch 
zur Folge, daß Ted Milton seine Sa- 
xofon-Melodien ‘reichhaltiger und 
vielseitiger gestalten kann. 


aus sich heraus, musikalisch viel- 
leicht der Phase des Factory-Sam- 
plers zuzuzählen, hypnotische 
Schlagzeugmonotonie, subtile Gitar- 
renmelodien, lange Sax-Improvisa- 
tionen. Das alles kann nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß auf dieser Plat- 
te eine gehörige Portion Idee und 
Eingebung fehlt, und – mit Ausnah- 
me zweier Stücke — auch der frühere 
Schwung, der Elan, und damit geht 
Blurt leider offensichtlich den Weg 
vieler seinerzeit packender Gruppen 
— in die Breite statt nach vorn. 


Blondie 
THE HUNTER 
Ariola 204 697 


Von Diedrich Diederichsen 

Kann Blondie je versagen? Wohl ist 
ihnen schon der eine oder andere 
Mißgriff unterlaufen, aber Debbies 
Stimme, ihre Fähigkeit, jeden Selbst- 
mordkandidaten ins Leben zurück- 
zusingen, hat noch jede Blondie-Lp 
zur lohnenden Sache werden lassen 
und uns darüberhinaus jede Menge 
all time greats beschert. 

THE HUNTER hat Stellen, wo 
Chris Stein zum absoluten Gitarren- 
Schweinigel wird, ein schlimmer Fin- 
ger war er ja tendenziell schon immer. 
Dennoch sind solche Momente oft 
die erregendsten der LP: wenn die 
Kategorie Geschmack einfach ge- 
sprengt wird. Wenn Gitarrenschwei- 
nerei sich mit Debbies zwischen 
Unentschiedenheit und Zynismus 


| "hatte, 


hin- und hergerissenem Rap paart. 
Wenn Blondie die Souveränität be- 
sitzen, sich ihre Hip-Zitate nicht nur 
von angesagten Ethno-Musiken zu 
holen, wie Calypso, sondern sich 
auch mit den Killing Jokes dieser 
Welt auseinandersetzen. Die Single 
„Island Of Lost Souls“ ist als Calyp- 
so zweite Ware (um engstirnigen Kri- 
tikern im Voraus zu antworten, die 
dem Song irgendwelche Trinidad- 
Importe vorhalten werden, und wie 
schon bei „The Tide Is High“ die Reg- 
gae-Fans von rip off sprechen wer- 
den.), aber als Blondie-Song exzel- 
lent. Exzellent auch die unhip-ernst- 
dramatische Rock-Hymne 
„Warchild“. Debbie versteht auf 
THE HUNTER besser als früherihre 
zwei Seelen (lieblich und kindliches 
Aushängeschild des Schul-Spiel- 
mannszug versus berechnende, le- 
benskluge Femme Fatale) gegenein- 
ander auszuspielen, in dramatische 
Kontraste zu zerlegen und aufeinan- 
derprallen zu lassen. 


Der Höhepunkt von THE HUN- 
TER ist fraglos der Titelsong: Smo- 
key Robinsons für die Supremes ge- 
schriebenes „The Hunter Gets Cap- 


| tures By The Game“. Blondies Fas- 
| sung übertrifft die modernistische 


Grace Jones-Version, ist mindestens 
so gut wie die hervorragende Verar- 
beitung auf Jerry Garcias Solo-Al- 
bum GARCIA und kann sich sogar 


| mit dem Original messen. Ein hervor- 
| ragendes Flöten-Intro weist den 


Auf Seite zwei meiner Vorab-Cas- | Weg, am Gitarren-Solo stimmt dies- 
sete geht die Gruppe wider mek | mal alles und der Gesang macht ei- 


nen Dinosaurier-Knochen aus dem 
Quartär noch melancholisch. 


THEHUNTER enttäuschtankei- 
ner Ecke. Die Institution Blondie 
funktioniert unvermindert gut wei- 
ter: als Geschichtenerzähler, alltägli- 
ches Speed und Biovital, Hymnenfa- 
brikation, Zeitgeistkommentator 
und wiederverwendbarer Melodien- 
spender. Zwar strotzt HUNTER 


nicht vor deftigen Hip-Zitat-Überra- ` 


schungen wie AUTOAMERICAN, 
leistet aber mit seinen detaillierten, 
bunten Songs von solider Blondie- 
Qualität so ziemlich das Gleiche. 


Kool Freddy Ks 
Roots-Ringelreihen 
presents: 

Aswad, Scientist, 
Duke Reid — 
supporting acts: 
Captain Sindbad/ 
Prince Jammy/Wayne 


The Viceroys/U-Roy/ 


Yellowman u.v.a. 


Von Klaus Frederking 


So viel Neues diesen Monat, darun- 
ter so viel Gutes. Steel Pulse gibt es 
immer noch, und sie sind besser als је 
zuvor! TRUE DEMOCRACY auf 


FERNER 


ihrem eigenen Wiseman Doctrine-La- 
bel zeigt sie mit konventionellen Ar- 
rangements, aber härter, ausgereifter, 
außerdem mit militanteren Texten 


(die auf der Innenhülle abgedruckt 


sind). — Auch die Mighty Diamonds | 


sind auf CHANGES (Rough Trade 
ROUGH 38/Phonogram Import) zu 
Topform aufgelaufen. Das Songma- 
terial ist hervorragend, Sly und Rob- 
bie treiben an (im Channel One-Stu- 
dio sind sie immer noch am besten), 
und diese mit viel Soul vorgetrage- 
nen Vokalharmonien sind uniiber- 


trefflich. — Das Debütalbum der Vi- 


ceroys, bei uns wohl nur durch den | 


| (Trojan TRLS 206/TIS) ist ein wah- 


TAXI-Sampler bekannt geworden, 
hat ähnliche Qualitäten, WE MUST 
UNITE (Trojan TRLS 208/TIS) ist 
sparsamer (und wohl auch mit nied- 
rigerem Budget) von Linval Thomp- 
son produziert, was nichts ausmacht, 
denn die Viceroys, die es schon seit 
über einem Dutzend Jahren gibt (da- 


für ein Extra-Bonus), haben Erfah-- 


rung und Routine. Gelegentlich zeigt 


| ste von Scientist seit RIDS THE 


WORLD. Auf der ersten Seite lie- 
fern Sly und Robbie gute Arbeit, aber 
King Tubbys Mix ist etwas dröge. — 
Noch besser: Aswads Überarbeitung 
von NEW CHAPTER, einem von 
mir sträflich übergangenen Meilen- 
stein des englischen Reggae. Michael 
Campbell at the controls wird auf A 
NEW CHAPTER OF DUB (Island 
ILPS 9711) derneuartigen Kombina- 
tion von ridims, Arrangement und 
Harmonien voll gerecht und berritt 


Dub-Neuland. 
GEMS OF TREASURE ISLE 


res Schatzkästlein des Rock Steady 
mit von Duke Reid produzierten 
Aufnahmen von 1966-1968, eine 
Fortsetzung der HOTTEST HITS- 


| Serie, nur noch besser. Es sind nur 


sich ein Mangel an Stilsicherheit, | 


aber das kann mir das Hörvergnügen 
nicht verleiden. Die backing tracks 
liefern Roots Radics, wie auch auf 
den folgenden fünf Platten. 


Wayne Jarrett hat eine ähnliche 
sanfte hohe Tenorstimme, aber sie ist 
streckenweise etwas dünn, außer- 
dem hab ich nun mal ein Vorurteil 
gegen dieses Tremolo & la Dennis 
Brown. Aber Roots Radics sind in al- 
lerbester Verfassung, und Scientist 
zaubert wie selten auf einer Vokal- 
platte, etwa auf einem irrwitzigen Gi- 
tarrensolo mit reverb auf „Jah Jah I“. 
Auch bei Jarrett selbst drückt er öfter 
auf den reverb-Knopf. CHIP IN 
(Greensleves GREL 28/Bellaphon- 
Import) liuft bei mir recht hiufig. — 
THESEVEN VOYAGES OF CAP- 
TAIN SINDBAD (Greensleeves 
GREL 34/Bellaphon-Import) ist eine 
herkömmliche DJ-Platte, aber er hat 
mehr Drive als etwa Toyan und Ni- 
codemus auf ihren letzten Erzeugnis- 
sen, außerdem ist er Sugar Ray Ro- 
binson-Fan, und so etwas Altmodi- 
sches macht ihn sympathisch. — We- 
sentlich aufregender ist Yellowman, 
der neue Nachwuchsstar, mit MI- 
STER YELLOWMAN (Greenslee- 
ves GREL 35/Bellaphon-Import). 
Ähnlich wie Lone Ranger und alldie- 
weil Big Youth mischter Gesangsein- 
lagen mit ein, von Ernie Smiths Klas- 
siker „Duppy or Gunman“ bis zu ei- 
nem My Fair Lady-Extrakt, und seine 
Vokalartistik hat sehr viel Witz. Yel- 
lowman ist das beste Beispiel, daß 
der DJ-Stil in JA aus der Stagnation 
herausgekommen ist. 


Abteilung Dub: Auf Roots Radics | 


Band: SCIENTIST AND PRINCE 
JAMMY STRIKE BACK! (Trojan 
TRLS 210/TIS) verwurstet Produ- 
zent Linval Thompson seine letzten 
Soloausfliige. Scientist (auf 3 
Tracks) und Prince Jammy (auf 7) 
bieten solides Handwerk, aber die 
Einfälle häufen sich nicht gerade. — 
Genau das Gegenteil ist der Fall auf 
der zweiten Seite von RANKING 
DREAD IN DUB (Silver Camel/ 
engl. Import). Ranking Dread ist aus 
London nach Kingston geflogen und 
hat bekannte ridims unter Verwen- 
dung von ungewöhnlichen Klängen 


(u.a. Synthis) neu produziert. Das be- | 


| МОУ („Musikalischer 


zwei Hiinger дагипгег, sonst fast alles 


Spitzenklasse. Besonders hervorzu- | 


heben: 2x Dennis Alcapone, Alton 
Ellis mit dem Namensgeber „Rock 
Steady“, „Only a Smile“ von den Pa- 
ragons, gefolgt von U-Roys göttli- 
cher Version des gleichen Songs. 


Nachdenkliche 
Wehrpflichtige, 
LSDAP/AO, 
Vielleichtors, Männer 
in nassen Kleidern 
KIRCHE DER 
UNUNTERSCHIED- 
LICHKEIT 

ZickZack 120 


Von Michael O.R. Kröher 
Das wirklich Schöne, Gute und 


Wahre an dieser „Simulation einer 
Rockzeitschrift“ (J. Stender) ist die 
Möglichkeit, hemmungslos und gna- 


¦ denlos Gefälligkeitsrezensionen los- 


zulassen. Die „Szene“ feiert in DER 
KIRCHE DER  UNUNTER- 
SCHIEDLICHKEIT fröhliche Ur- 
ständ, da kann und will auch ich 
nicht beiseite stehen: 

Die vorliegende Doppel-LP ist so- 
zusagen eine Momentaufnahme aus 
Hamburgs Künstler-Intellektuellen- 
zirkel. Jede Gruppe belegt eine LP- 
Seite: Die Nachdenklichen Wehr- 
pflichtigen sind bekanntlich die lose 
Formation um den Vorsitzenden des 
Überwa- 
u сарса und Chefideologen 
Diedrich „Stalin“ Diederichsen. Er 
behauptet zu recht, daß er weder sin- 
gen, noch Musik machen, noch Tex- 
te schreiben kann. Er kann nur Texte 
finden und interpretieren. Und bei al- 
len theoretisch-ideologischen Diffe- 
renzen: er macht seine Sache fabel- 

ай! 

Die Nachdenklichen Wehrpflich- 
tigen spielen in völlig anderer Beset- 
zung als auf ihrer Debüt-EP, vor al- 
lem die beinahe „poppigen“ Arrange- 
ments von Detlef Diederichsen 
(„Hamburgs Anwort auf Kid Creo- 
le“, Karl Kraut) bringen merklich 
Harmonie in die Nachdenklichkeit 
der Wehrpflichtigen. Diedrich hat ei- 


ne herb-romantische Passage aus den | 


Memoiren von Joseph v. Sternberg 
ausgesucht und vertont, er gibt sich 
erfolgreich Mühe, „schön“ zu singen. 
Unterstützt wird er dabei u.v.a. von 
Angelika Winklers geschulter Stim- 
me und dem Gebläse von Heiner 
Goebbels, der überall auf der Dop- 
pel-LP mitmischt und wichtige musi- 
kalische Impulse setzt. 

Die Vielleichtors sind die Band 
von Markus Oehlen, dem ehemali- 
gen Schlagzeuger von Mittagspause. 
Er spielt hier fast alle Instrumente, 
seine Musik zeigt ein recht eigenwilli- 
ges Verständnis von Jazz. Die Män- 
ner in nassen Kleidern sind seit neue- 
stem mischgeschlechtlich: „der linke 
Maler“ (Loyo Lordmann) Albert 
Oehlen vergnügt sich mit seiner 
Freundin Bettina Semmerbeim orga- 
nisierten Krachmachen, nur im letz- 
ten Stück sind die Ur-Männer unter 
sich: Albert und der geniale Werner 
Büttner. 

Die LSDAP/AO gab's nur für ei- 
nen Auftritt, als alle o.a. Sessiongrup- 
pen zu einer gemeinsamen Session 
im Hamburger Theater „Dankerrt“ 
aufspielten. Holger Hiller (ex- 
Schaumburg usw.) hat das Konzert 
mitgeschnitten. Herausgekommen 
ist viel Spielwitz, ein wirklich neues 
„Improvisationsverständnis“, abseits 


| des traditionsbeladenen Virtuosen- 


tums und eine irre Schalmei, gespielt 
von Nicola Reidenbach. 

Kommerziell gesehen ist die KIR- 
CHE DER UNUNTERSCHIED- 
LICHKEIT sicher kein Renner, auch 
keine Musik für den Feierabend 
(Ausnahme: die Nachdenklichen 
Wehrpflichtigen). Man muß halt die 
Doppel-LP als Dokument der Gei- 
stesgeschichte verstehen ... 

Und wer dafür nicht bereit ist, 
auch bares Geld zu bezahlen, dem sa- 


gen die Männer in nassen Kleidern 


| im letzten Stück: „Es scheint der Preis 


dir ungeheuer, doch Zickzack-Platten 
sind nie zu teuer!“ 


Detlef Diederichsen 
VOLKSKUNST AUS 
DEM KNABEN- 
GEBIRGE 

Phonogram 6435 162 


Von Hans Keller 


So, diesmal bin ich weit genug weg 
und brauche nicht zu fürchten, daß 
Detlefs Freunde mir Prügel andro- 
hen, weil ich mit einer Negativkritik 
über die Tätigkeiten des Jung-Mei- 
sters aufwarte. Blödsinnigerweise ist 
die Distanz völlig unnötig diesmal, 
für schlechte Kritik besteht nicht der 
geringste Anlaß. Ganz im Gegenteil, 
endlich wieder mal eine deutsche 
Platte, die mir gefällt! 

Diederichsen, der Wellingsbütte- 
ler Kid Creole, leert einen vollen 
Sack guter Ideen über einem aus und 
weiß die einzelnen Teile des klingen- 
den Musiklexikons meist so gut zu 
verbinden, daß keine holprigen 
Nahtstellen bleiben. Und bei aller 
Vielfalt bleibt eindeutig der persönli- 
che Stempel, sein Funk, sein Samba, 
seine Surf-Music . . . Surf-Music! Der 


AGGRESSIVE 
ROCK 


— das Underground-Label 
ohne Neue Welle Schrott — 


bislang erschienen: 
AG 001 Sammel-LP 

Soundtrack zum Untergang 1 
AG 002 Single (vergr.) 

MIDDLE CLASS FANTASIES 
AG 003 LP AHEADS 


AG 004 LP SLIME І 
(die beschlagnahmte) 


AG 005 LP ВЕТОМСОМВО NEU 


АС 007 Single NEU 
DAILY TERROR II 
AG 008 Sammel-LP NEU 


Soundtrack zum Untergang 2 


AG 009 Maxi-EP 
KILLER PRALINEN 
(ex MCF) 


NEU 


In Vorbereitung: 

KILLER PRALINEN LP 

DAILY TERROR LP 

NOTDURFT LP 

SLUTS LP 

Schickt DEMO-Tapes etc an: 
ARP, c/o Karl-Ulrich Walterbach 
Skalitzer Str. 49 - 1000 Berlin 36 
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Ben Watt 

(with RobertWyatt) 
SUMMER INTO 
WINTER 


Cherry Red 12 Cherry 36 
Robert Wyatt 

THE ANIMALS 
FILM 


Rough Trade 
ROUGH 40 


Von Ewald B 


Ben Wart w 
Kind, das beweist das 
Plz attenhiill le. Das 

England hat ihn doch etwas 
verformt, aber das passiert dort so- 
Nun ist er zum Вг al- 
-rangereift und hat ur 

SUMMER INTO 
eersten fiinf Liederbei 
herausgebracht. Ich 
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dem Cover ist etwa 1$ 
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telen versc hi 


s fade sir 
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ebenfalls etwas fade 


ız freien, atonalen Р. 


andere schon or 


ben, sind die 


aber 
a es sich um einen Soundtrack han- 


delt, | заБеп sie wohl 
Fe As Sinn 


Insgesamt reicht THE ANIMAI 
FILM weder an Wyatts letzte Sing- 


assage 


ihren dramatur- 


n die eher verwandten Sa- 


Slime 


YANKEES RAUS 
Aggressive Rock 


Produktionen AG 006 


Von Alf Burchardt 


Es geschieht hier derechtselten, 
daß von hocho це auf ein 

rzeugnis ея саа llen U ntergrun- 
des nachdriickl hingewiesen wird. 
In den ringe wurden Platten der 
Politrockgruppe Ton Steine Scher- 
ben wegen Auer beitstorischen Feige 
beschlagnahmt. Im Frühling 1982 
konfiszierte die Staatsanwaltschaft ir 
einem Hamburger Plattenladen d 
erste Slime LP. Das Stück, das in den 
Ohren der Obrigkeit die Tatbesti 
de der Volksverhetzung und der öf- 


AE 


erfüllte, brachte der Gruppe 
pathien zahlreicher Punks e 

Aber nicht nur durch die staatli- 
che Werbeaktion verweisen Slime 
auf die legendiren Pioniere. Sie | 
ben auch Scherben-Titel in ihr Live- 
Pro; m aufgenommen. Auf dem 
Cover ihrer jetzt erschienenen zwei- 
ten Platte prangt in Anlehnung an ei- 
nen TSS-Songdie Parole „Gewinnen 
werden immer wir“. Qualifizieren 

e mit ihrem neuen We 

imen Erben ihrer selbstge- 
musikalischen Ahner 
f YANKEES behandelten 
mit denen der TAZ 


US-Imperia 


‚ Anıegstreibere 


re Kostprober 


т п Aus diesem Каһ- 
men fallen er: drei der vierzeh 
Nummern. Die Musik birgt erwar- 
tungsgemäß keinerlei Überraschun- 
gen, die markigen Worte werden von 
harten, schnellen Klängen begleitet. 

Mit dieser Platte festigen Slime ei- 
ne weitere Parallelität zu TSS: man 
wird sie nicht im Radio hören. Ein 


Umstand, den die Band als Kompli- 
ment auffassen kann, bedeutet er 
doch, daß man sie ernst nimmt. Das 
ist auch eine erklärte Absicht von 
Sänger Dirk. In einem Interview weist 
er Vorwürfe zur Banalität und Undif- 
ferenziertheit der Texte zurück. Für 


ihn greifen Slime Themen auf, die | 
nicht oft genug erwähnt werdenkön- | 


nen. Musik für die da unten gegen die 
da oben. 

Ich möchte der Gruppe ernsthafte 
Ambitionen nicht absprechen, auch 
wenn die Präsentation naiv erschei- 
nen mag. Bei der derzeitigen Frak- 
tionsbildung unter den Plattenkäu- 
fern wird YANKEES RAUS abseits 
eingeschworener Hardcorezirkel 
kaum Beachtung finden. Dort wird 
man dann eher den Refrain von 
„Wieder breit“ mitgröhlen, als sich 
politisch in irgendeiner Weise moti- 
vieren zu lassen. Und den Sound- 
track zu den Demos liefern weiterhin 


die Bots. 


Chelsea 
EVACUATE 
Step Forward LP 7 


Von Itzig Schloime 
Samuel Goldmann 


Chelsea "77: Eine der ersten Punk- 
bands in England. Blablabla. Chelsea 
in Jubilee Cert. X mit „We have the 
right to work“. Schön doof, der Typ, 
dacht ich so bei mir, wo doch alle 
Welt versucht, sich vor der Arbeit zu 
drücken. Aber was $0115. 

Chelsea ’81: Fete in Düsseldorf, 3 
Uhr früh. Der große Campino (7К) 
berichtet mir allen Ernstes, daß er seit 
geraumer Zeit nur „Evacuate“ von 
Chelsea (Single) hört und sonst gar 
nix mehr. Das gleiche tut auch Klaus 
Fabian (ZK). Da ich nun ein gutgläu- 
biger Mensch bin, glaub ich das. (Nen 


schönen Gruß an ZK für die Bereit- | 


stellung dieser netten Anekdote). In 
Hamburg meint einer, Punk wäre im- 


gemerkt: Ein Hit jagt den nächsten. 
Dann Seite Zwei: „War Across The 
Nation“! Hölle, beinhart, wasweiß- 
ich, — Hit/Hit/Hit. „Forty People“ 
bringt’s ebenso wie „Running Free“. 
(Kein heißes Thema dieser Tage wird 
ausgelassen.) Mit „Last Drink“ auf 
den Lippen werden wir in den Krieg 
gegen die Ungläubigen ziehen. „Only 
Thinking“ istnun allerdings das beste 
Stück auf dieser Super Platte. Mit an- 
deren Woten: Elf Bomben — EIf 
Treffer. Gene, Linc, Nic und Sol zei- 
gen euch, woe lang geht. (Und sind’s 


| nicht grad die Kinder, die Kinder, die 


sowas mögen.) 


Ballet Mecanique 
THE ICECOLD 
WATERS OF THE 
EGOCENTRIC 
CALCULATION 
CBS 85 186 
Nasmak 

4OUR CLICKS 
Plurex 2300 

The Ex 
HISTORY IS 
WHATS 


| HAPPENING 


mer noch nicht tot, und irgendwas | 


von Herr im Lande. 

Chelsea 82: Weil ich ZK so nett 
finde, hab ich mir heut die neue Chel- 
sea-LP gekauft. Und dann hab ich sie 
mir angehört. Und jetzt bin ich völlig 
von den Socken, weil das mit Ab- 


le ZENSUR & ZENSUR gehört ha- 
be. Bester Pogo, eins a, wunderbar 
und der Rest — ab nach Indien! Ver- 
geßt Black Flag. A step forward re- 
cord— und wahrlich ein Schritt nach 
vorn. War across the nation. Das Fe- 


More Dirt Per 
Minute 008 
Sprung aus den 
Wolken 

Faux Pas 1 

(Rip Off-Vertrieb) 
Theatre of Hate 
WESTWORLD 
Teldec/Stiff 6.25093 


Von Michael Ruff 


Spätkapitalismus, und das Egoma- 
nentum regiert. Zwangsläufig wirft 
ein jeder sein gestärktes Ego ins sozio- 
kulturelle Getümmel, denn jenseits 
davon herrschen Vergänglichkeit, 
Mißtrauen und Unsicherheit, was 


| nach der Sicherheit und dem Opti- 
stand die beste LP ist, die ich seit Ma- | 


mismus dreier Nachkriegsjahrzehnte 
ein starkes, eigenes Fundament erfor- 
dert. Die unterschwellige Enttäu- 
schung über verfehlte Ziele, über 
Dummheit und Versagen der restli- 


| chen Welt bedingt eine Verteidi- 


gefeuer. Eine Kiste River Cola. Daß | 


der Mensch obendrein auch noch 
October heißt, tut wahrscheinlich 
nichts zur Sache. Das war's. 
Schmeißt alle eure Platten weg und 
hebt nur die neue Chelsea LP auf. 
Bitte. 

Seite Eins: Erstes Stück gleich: 
„Evacuate“. Die Erfüllung. Mit Pop 
zum Licht. Dann: „How Do You 


tradition. Ebenso „Cover Up“ (oh, 
oh, I want to know the truth) —toll!! 
Dann geht’s etwas ruhiger, aber ge- 
nauso verschärft weiter mit „Tribal 
Songs“. Ab geht die Post. Ihr habt’s 


gungsposition, die sich unverrückbar 
geben kann, denn schwächende in- 
terne Widersprüchlichkeiten (=An- 
griffsflächen) und Unsicherheitsfak- 
toren hat man in sorgfältiger Arbeit 
wegsaniert. 

Ein solches, sich selbst reproduzie- 
rendes, zivilisiertes Ego will von der 
„schlechten Welt“ natürlich nichts 


| mehr wissen (selbst wenn es interes- 
| sant und nützlich wäre), findet die 
Know About Me“, auch beste Punk- | 


Punks überholt, feiert anachronisti- 
sche Zirkusfiguren wie August Dar- 
nell und entsprechende Späße und 
alles, was „Stil hat“ oder „gut abgeht“. 
Größter Arger: der ganze „Depri- 
Kram“. 


N 


LP/MC CBS 85 795 С 


Musik, die in diesem Sinne heavy 
erscheint, führt hier öfters zu leicht 
hysterischen Anwandlungen, dabei 
liegt es auf der Hand, daß der Aus- 
druck von Depression heute voll be- 
rechtigt, ja notwendig ist, denn das 
Wissen um Empfindungen anderer 
beschleunigt gesellschaftliche 
Entwicklungsprozesse und verhin- 
dert Fehlentscheidungen aufgrund 
unbrauchbarer Prinzipien. Nur: die 
pure, selbstbeschauliche Depression 
ist die Pest. (Warum, steht in diver- 
sen SOUNDS-Diskursen.) Wir müs- 
sen unterscheiden zwischen billigen 
Existenzphilosophen, die die Musik 
als Mittel benutzen, andere in die fi- 
xen Ideen ihrer verengt-romanti- 
schen Kleinbürger-Weltsicht einzu- 
spinnen und solchen, die Distanz (= 
Weitsicht) genug zu populären Emp- 
findungen haben, um diese unter ak- 
tivierendem Aspekt zurückkoppeln 
zu können, was ja ein bescheidene 
Beitrag zur menschlichen Weiterent- 
wicklung wäre. Wenn Depression, 
dann nicht ohne Forderungen. 


Zu den Platten: Theatre Of Hate 
sind die Etikertenschwindler dieser 
Riege. WESTWORLD handelt 
nicht von dieser Welt, sondern 
gleicht den kriegerischen Mythen 
mittelmäßiger Fantasy-Geschichten. 
Der Heroismus, mit dem Kirk Bran- 
don vom jüngsten Gericht und den 
Toten auf allen Seiten singt, ist 
schlicht geschmacklos und frei von 
jedem Sinn für Realitäten. Auffällig 
ebenfalls, wie sehr sich die Band be- 
miiht, möglichst unauffällig und an- 
gepaßt zu begleiten. Wenn man als 
Theatre Of Hate Eindruck machen 


will, dann ist das natürlich sehr ab- 


träglich. Kann ich nicht glauben, da | 


die] Punks TOH angeblich gut finden 


sollen. 


Wie man es besser macht, zeigen 
The Ex. HISTORY IS WHAT'S 
HAPPENING enthält 20 kurze 
Songs, eingespielt von vier Punksaus 
Amsterdam. Und die Musik ist 
KEIN POGO! sondern, tja, unge- 
wöhnlich. Die Rhythmen sind teil- 
weise sehr free, die Gitarre kratzt zwi- 
schen fast jazzigen ВаВ & Drum-Fi- 
guren, der Sänger verkündet street cre- 
dibility („The Gang Of Four Smiles.. 
They think that EMI's their friend .. 
etc.) mit Witz und Scharfblick. (Gu 
tes Textheft liegt bei.) Für Punk viel- 
leicht nicht aggressiv genug, aber eine 
wegweisende Abkehr vom Punk- 
Rock. 

Von Holland nach Berlin: Sprung 
aus den Wolken’s LP will in der Re- 
daktion keiner mit der Zange anfas- 
sen, dabei geht es darauf gar nicht so 
schrecklich depressiv zu. Hier ist es 
eher das Image der Band, das sie in 
dieser Kolumne hat landen lassen. 
Nicht so überdreht wie die Neubau- 
ten, aber immerhin in deren Schlepp- 
tau. Bei SADW’s Musik geht es zur 
Hauptsache um Wiederholungen 
nach dem Prinzip: ein Einfall = ein 
Song. Das Problem mit ihrer Mono- 
tonieist folgendes: die besseren Stük- 
ke klingen zu sehr nach Can, die 
schlechteren nach Leerlauf. Um iiber 
den engen Bekanntenkreis hinaus 
populär zu werden, wirkt das Ganze 
zu ungeordnet. SADW fehltesange- 
sundem Mißtrauen gegenüber der ei- 
genen, vermeintlichen Genialität. 


Zurück nach Holland: Auch bei 
Nasmak wiederholen sich die Riffs, 
doch mit einer derartigen Präzision, 
daß man stellenweise nicht mehr 
weiß, ob die Platte springt oder nicht. 
4OUR CLICKS klingt beim ersten 
Hören völlig langweilig, doch immer- 
hin aufregend genug, sich weitere 
Male mit dieser seltsamen Musik aus- 
einanderzusetzen und sie schließlich 
gut (teilweise sehr gut) zu finden. 
4OUR CLICKS kann Hörgewohn- 
heiten ändern und damit das Gefühl 
vermitteln, dazugelernt zu haben. 
Auf den harten, aufgesplitterten 
Rhythmen treiben chantmäßige Ge- 
sänge, manche Zeilen tauchen wie 
Pop-Ohrwürmer aus dem Gedächt- 
nis auf, wenn man in der Stadt unter- 
wegs ist. Sie passen zum täglichen Le- 
ben. 

THE ICECOLD WATERS OF 
THE EGOCENTRIC CALCULA- 
TION war der eigentliche Anlaß die- 
ses Rundblicks, ist sie doch die beste 
Depro-Platte seit UNKNOWN 
PLEASURES. CBS-Hamburg zeigte 
sich völlig überfragt, deutete jedoch 
die Möglichkeit an, daß das Produkt 
tatsächlich aus Dänemark stamme. 
Ein ungeübter Sänger intoniert mit 
tiefer, theatralischer Stimme aufre- 
gende Geisterbeschwörungen, um 
ihn herum donnern Schlagzeug, Gi- 
tarre und Geige ihre Läufe mit einer 
Gewalt, die die meisten HM-Bands 
alt aussehen läßt. Das anfangs etwas 
überdreht wirkende Pathos von Bal- 
let Mecanique (idiotischer, völlig ir- 
reführender Bandname) maganfangs 
störend wirken, ist jedoch von einer 
entwaffnenden Courage. Die langge- 
zogenen, psychedelischen Tracks be- 
stechen durch Lebendigkeit (fehltbei 
allen schlechten Depri-Bands) und 
effektvoll eingesetzte Melodiekürzel, 
die kurzen sind straff und schnell. 
Das Gitarrenriff von „Theory“ hat 
mich dazu bewegt, mir endlich eine 
vernünftige Gitarre zu kaufen. Was 
mehr kann man von einer Platte ver- 
langen. 

Fazit: es gibt auch noch positive 


und lustvolle Musik jenseits von | 


Haircut One Hundred. 


Die Haut 
Mini-LP/Monogam 008 
Playgroup 

EPIC 
SOUNDBATTLES 
CHAPTER ONE 
Intercord/ 

Cherry Red 198541 
Ornette Coleman 


OF HUMAN 
FEELINGS 
Antilles AN 201 


Von Diedrich Diederichsen 


Pop wird von Köpfen gemacht, Jazz 
wird auf Instrumenten gespielt. Bei- 
des hat seine Berechtigung. Wie Ki- 
no und Theater. Das Spielen ist eben 
meistens etwas altmodischer. Werje- 
doch Jazz macht, muß mit Pop-Maß- 


stäben gemessen werden, wer Pop 
spielt, mit Jazz-Maßstäben. Cream li- 
ve war Jazz, Lounge Lizards Pop. Zu 
den wenigen Ausnahmen, wo Jazz 
und Pop in einem passieren, gehören 
James White, The Stooges, Jimi Hen- 
drix und Rip, Rig & Panic. 

Die Haut ist eine fünfköpfige Berli- 
ner Band, die mit Rock- und NoNew 
York-Stilmitteln überfestgelegte Tei- 
le improvisieren, Riffs schmettern 
lassen, Spannungen auf- und ab- 
bauen, also im besten Sinne zeitge- 
mäßen Jazz spielen. Weder Grenzen 
der Tonalität noch die mönchische 
Pflicht zur Atonalität sind ein Pro- 
blem für die Haut. Standard-Beats 
begleiten kranke Gitarrenräume, ab- 
gezirkelte Sequenzen verhallen im 
Nichts. Das Auftauchen von Stim- 
men oder Geräuschen verändert 
nicht den Eindruck von künstleri- 
scher Strenge und Eindeutigkeit. Die 
Haut leistet sich keine Falten. Beim 
Versuch, diese klare Musik zu verglei- 
chen, wird klar, daß es Ahnliches 
eben selten gegeben hat. Vielleicht 
kann man das sehr gute New Yorker 
Trio Chinese Puzzle nennen, wenn 
das einer kennt. Oder an einer vergif- 
tete Version der Quicksilver-Impro- 
visationen auf den ersten beiden LPs 
denken. Die Haut ist eine wichtige 
Novität der deutschen Szene. 

Nicht unterschlagen will ich, daß 
in Kid P.s stark gekürzter Berlin-Story 
im Original auch die Haut und das 
Мопорат-ГаБе! vorkamen. Er 
nennt sie dort die „humorloseste 


Band der Stadt“. 


Die Playgroup sind jede Menge 
Adrian Sherwood-Freunde aus dem 
Rip, Rig & Panic-, Creation Rebel-, 
Pop Group-Umfeld. Studio-Wizard 
Sherwood sollte langsam kürzer tre- 
ten. Ihm gehen eindeutig die Ideen 
aus. Und nicht nur das. Er scheint 
Ganja an Musiker zu verteilen, die es 
nicht vertragen. Natürlich sind sie al- 
le brillant, natürlich spielt Sherwood 
auch sein Studio brillant. Nur ist hier 
jede Energie, jeder Wille, jede Bewe- 


| gung einem so beliebigen Gedaddel 


gewichen, daß man zwangsläufig in 
die Küche Eier kochen geht, wenn 
man länger zuhört. Daß bei so einem 
Jazz/Pop/Dub-Gipfeltreffen еіп 


paar spannende Momente entstehen 


| müssen, ist eh selbstverständlich, 


aber mehr als das, was die Summie- 
rung ihrer Namen auf dem Papier er- 
gibt, bringt diese Playgroup nicht. 
Zwar fehlen mit Gareth Sager und 
Mark Springer die wichtigsten Mit- 
glieder von Rip, Rig & Panic, aber 
auch der Rest und Creation Rebel 


sind sonst um Längen besser. 


Weit über all dem steht Ornette 
Coleman. Ein Gigant, der seit fünf- 
undzwanzig Jahren dieselben außerir- 
dischen Saxophonlinien bläst, aber 
seine Begleiter wechselt und immer 
neue junge Leute zu neuen Musi- 
kergenerationen ausbildet. Er ist ne- 
ben Miles Davis der andere große 
Überlebende desmodernen Jazz. Seit 
einiger Zeit besteht seine Prime Time 
Band aus zwei Gitarristen, Baß und 
zwei Schlagzeugern (darunter sein 
Sohn Ornette Denardo, der schon 
als Achtjähriger seinen Vater beglei- 
tete, und Bern Nixan der Gitarre, den 
man von den Contortions kennt). 
Die Violine, die Ornette Coleman in 


den Sechzigern hin und wieder als 
zweites Instrument benutzte, hat er 
beiseite gelegt. Sein Saxophonton, 
der fast noch wichtiger ist als die Me- 


lodien, die er spielt, läßt dich nicht al- | 


lein. Die Band teilt sich komplizierte 
Funk/Swing-Rhythmen, gerät in har- 
te Gefechte und ins Kochen und darf 
nicht einen Moment stillhalten oder 
sich eine Disziplinlosigkeit leisten. 
Und über ihrem irdischen Gewim- 
mel zieht Coleman, dieser ultra-ele- 
gante Benny Goodman des Atom- 
zeitalters, seine Kreise. Bei OF HU- 
MAN FEELINGS verselbständigt 
sich nichts. Obwohl Coleman nur 
Dinge tut, die er schon lange tut, hat 


er hier eine neue Qualität erreicht. | 


Die mörderische Intensität, die Prime 
Time auf der Bühne produziert, istei- 
ner nach Innen gekehrten, katzenarti- 
gen Entschlossenheit gewichen, die 
man sonst bestenfalls in Filmen mit 
Alan Ladd erleben konnte. 

Die Haut: guter Jazz mit Rock-Stil- 
mitteln. Playgroup: Epische Klang- 
schlachten ohne Jazz-Intensität. Or- 
nette Coleman: Wo sich alle Begriffe 


in der 5. Dimension treffen und in | 


Luft auflösen. 


Swollen Monkeys 
AFTER BIRTH 
OF THE COOL 
Cachalot Records 
CA 128 


Von Harald inHülsen 


Die Bilder: Cab Calloway/Contor- 
tions/Sun Ra/Alpert-Tijuana 
Brass/Arto Lindsay/Betty Boop/Ji- 
ve/Blood Ulmer/Tex-Mex/Mars/ 
Bring mir den Kopf von Alfredo Gar- 
cia/Tin Huey/Chi Pig. 

In einem der größten Filme der 
Geschichte, in Sam Peckinpahs 
„Bring mir den Kopf von Alfredo 
Garcia“, bewegt sich Garcia mit 
Frau/Flasche/Autowrack durch die 
Staubwolken mexikanischen Groß- 
grundbesitzes. Anarcho-Spiel. Stell 
dir Garcia vor und eine taumelnde 
Big Band, die ihm im zweiten Wagen 
folgt. Und du hast einen Ansatz- 
punkt für AFTER BIRTH OF THE 
COOL. 

Ralph Carney, Saxophon-Talent 
aus Akron, ex-Tin Huey, Gast bei 
den Waitresses und B52s, ist der do- 
minierende Mann hinter den Swol- 
len Monkeys. Weiter: Mars Williams 
mit seinen Blasinstrumenten (Wai- 
tresses, Fred Frith Smd, David 
Buck, Don Davis, alles Bläser. Bill 
Ylitalo (Gitarre); Ted Orr (ebenso); 
Chris Morgan (Drums); Dan Klay- 
man (Keyboards). 

Calypso/Latin/Ska/Rhumba/ 
Salsa/Samba. Deutsche Rhythmen, 
polnische, Jazz und Rock’n’Roll. Im- 
mer präzises/faltenwerfendes Drum- 
ming. Arto-Lindsayähnliche Gitar- 
ren-Splitter collagiert mit reißenden 
Funk-Strudeln. Eine lateinamerika- 
nische Polka (Mexiko trifft Deutsch- 
Kultur im 19. Jahrhundert) mit keu- 
chendem Akkordeon, die gleichzei- 
tig Kampflied spanischer Kommuni- 
sten ist: „Bandera Roja“. Eine heavy 


Gitarre und ein wirbelnder Вай: 
„Mystic Umbrella“. Ein Chor von 
unschuldigen/jungen Mädchen: „El 
Mind Conrrolé“. Ein inspirierender 
Baß von Ex-Chi-Pig Sue Schmidt 
(„Cielito Lindo“, ein Samba!). Der 
torkelnde/Latino-Gesang über- 
haupt. Der Schatten des Cartoon- 
Sounds eines Max Fleischers in 


| „Ghost in Hollywood“. 


Einige Band-Mitglieder spielten 
früher im Mind Control Salsa Or- 
chestra, das aus der Creative Music 
School Woodstock hervorging. 

„Fully Baked“ ist die Tanznummer 
auf der Bananenschale. Vergiß die 
Schweine-Verbindungen, die über 
den Kanal zu uns kommen. Hier ist 
der wahre Affen-Sex unter dem Som- 
brero. 


| Nikki Sudden 


WAITING 
ON EGYPT 


Abstract Records 
ABT 003 


Von Ewald Braunsteiner 


Nikki Sudden (nicht mehr: Nikki 
Matress) ist ein guter Mann. Mit den 
Swell Maps stand er einer Spitzen- 
Gruppe vor, die auch in ihren schwä- 
cheren Momenten immer noch eins 
waren: sympathisch. Sie waren 
Krachmacher rei 
mentatoren, würde man heute sa- 
gen), manchmal auch Rock’n’Roller, 
aber immer unverzagt und guter Din- 
ge, kein Wort von Untergang. Nach 
ihrem Auseinanderbrechen (und 
nach einem Ausschlachten des über- 
vollen Archivs, wovon WHATE- 
VER HAPPENS NEXT zeugt und 
nunmehr auch eine eher überflüssige 
„Greatest Hits“-LP) ging jeder seiner 
eigenen Wege, Epic Soundtracks 
(Nikkis Bruder) schloß sich Red 
Crayola an und veröffentlichte gera- 
de eine Solo-Single, Jowe Head 
brachte im Herbst bereits die aller- 
dings nicht völlig überzeugende LP 
PINCER MOVEMENT heraus, nun 
ist Nikki dran, der bei den Swell 
Maps die meisten Songs geschrieben 
und sich an seines Bruders Hang zum 
Experimentieren immer etwas ge- 
stört hatte. 

Wie erwartet, ist WAITING ON 
EGYPT dann auch eine Song-LP ge- 
worden, aber nicht im üblichen Sin- 
ne: Nikkis Un-Gesang und die von 
ihm und Mitstreiter Phones B. 
Sportsman erzeugte Gitarren-Mono- 
tonie erinnern an The Fall oder auch 
an Velvet Underground. Die meisten 
Stücke haben Balladen-Charakter 
und leicht melancholische Texte; 
„Ringing On My Train“ gab’s schon 
als Single B-Seite, leider fehlen Stük- 
ke wie „Back To The Start“ (A-Seite 
von „Ringing On My Train“) wo sich 
Nikki Sudden als NachfolgervonKe- 
vin Ayers anzukündigen schien. Da- 
für gibt’s jede Menge Rock, meist auf 
Keith Richards-artigen Gitarren ge- 
spielt und ab und zu etwas zu mono- 
ton (das liegt auch am etwas schlaf- 
fen Schlagzeug — Epic Soundtracks 
war da anders). 


ZICKZACK - АТАТАК - PEOPLES 
RECORDS u.a unabhangige 
Label im VERTRIEBSVERBUND 


RIP Rambachstraße 13 


2 Hamburg 11 
0 40/31 38 46 


Aquinostr. 7 – 11. 5 Кот 1 
02 21 - 72 06 11 


Bisher hat noch keine Solo-LP ei- 
nes ex-Maps die Genialität der Band 
gebracht. WAITING ON EGYPT 
ändert das nicht. 


The Art Ensemble 

of Chicago 

URBAN BUSHMEN 
ECM 1211/12 

Lester Bowie 

THE GREAT 
PRETENDER 


ECM 1209 

Roscoe Mitchell and 
The Sound Ensemble 
3X4EYE 

BSR 0050/Bellaphon- 
Import 


Von Rene Mauchel 


Das Doppelalbum URBAN BUSH- 
MEN (sowas ähnliches wie Stadtin- 
dianer?) ist aus dem Material zweier 
Konzerte zusammengestellt worden 
und hat — trotzdem — Längen, deren 
Eindruck der „Länge“ die Aura im 
Konzertsaal überdecken oder sogar 
in den Moment des Magischen um- 
kehren mag, die sich aber zu Hause 
vorm Lautsprecher — ohne Aura — 
eben als Längen unangenehm be- 
merkbar machen. Doch da sich diese 
auf die erste Seite konzentrieren, ma- 
chen wir uns eine positive Sichtweise 
zu eigen und entschuldigen sie mit 
den üblichen Anlaufschwierigkeiten. 
In der Folgezeit demonstriert das Art 
Ensemble durchaus große Augen- 
blicke seiner „Great Black Music“, 
lädt zu einem Streifzug durch die 
schwarze Musik von Afrika bis zum 
modernen City Jazz ein, nicht ohne 
Witz, nicht ohne groove, nicht ohne 
nachhaltigen Effekt. Die Gegensätz- 
lichkeit, die schon der Titel URBAN 
BUSHMEN anspricht, wird von den 
vier Plattenseiten voll eingelöst. 
Die Gegensätzlichkeit steckt aber 
auch im Art Ensemble drin: die bei- 
den Projekte des Trompeters Lester 
Bowie und des Saxophonisten Ros- 
coe Mitchell können gegensätzlicher 
gar nicht sein. Da ist der eine, Bowie, 
der sich nicht scheut, in der Vergan- 
genheit zu wühlen, und dabei auf ein 
Liedchen von den Platters (50er Jah- 
re) stößt. In dieses Liedchen, „The 
Great Pretender“, gräbt er sich rich- 
tiggehend ein, läßt einen fetten 
schwarzen Humor walten, der sich 
nicht über das Triviale dieses Lied- 
chens hermacht, sondern sich drauf- 
setzt, mit bissigen Vocals, schmieri- 
gen Trompetentönen und grum- 
melndem Baritonsaxophon. Das Er- 
gebnis ist ein herrlich ironisches 
Stück Musik, das tiefe Blues- und 
Gospelverwurzelung zeigt und doch 
erst heute gemacht werden konnte: 
so werden Autoritäten untergraben. 
Roscoe Mitchell hat genauso die 
schwarze Musikgeschichte intus - 
natürlich auch mit Abstand, der sich 
bei ihm in der Bevorzugung einer 


mehr neutönerischen Komposi- 
tionsweise äußert, in die historische 
Fragmente reminiszenzenähnlich 
eingebettet werden. Mitchell arbeitet 
mit strenger Kalkulation, was der 
Musik durchweg einen kühlen, fast 
spröden Charakter verleiht, den 
selbst die rhythmisch geraden Inter- 
mezzi nicht vertreiben können. Der 
Reiz dieser Platte liegt jedoch in der 
Abstraktion und Neuzusammenset- 
zung verschiedenartiger Stoffe und 
mag sich — die Gefahr besteht - erst 
beim dritten oder vierten Hören er- 
schließen. 


Polydor 2311 107 
Edikanfo 

THE PACE SETTERS 
Editions 

EG EGED 12/IMS 


Von Klaus Frederking ‹ 


Zurück zur Natur! Nach diversen 
Platten mit Ambient Music (nicht 
nur aus der Serie gleichen Namens) 
für durch die Technik geprägte Envi- 
ronments, Platten, bei denen man 
beim Zuhören vergißt, daß man ih- 
nen zuhört, und doch nicht auf sie 
verzichten kann, wenn der Platten- 
arm am Ende der Seite abhebt, jetzt 
etwas für andere Assoziationsfelder. 
ON LAND verwendet zwar auf ei- 
nem Track ein Stück echter Natur - 
Froschgesänge aus dem Urwald von 
Honduras — was aber an der Platte so 
faszinierend ist (und man merkt’s 
nur, wenn man konzentriert zuhört, 
ohne etwas anderes zu tun, und eben 
das ist ja nicht angestrebt), ist die 
künstliche Erzeugung von quasi-na- 
turhaften Begleitgerauschen und 


Klangfarben, die die akustische Er- 
fahrung des Alltags in unseren Brei- 
tengraden, und besonders in den Ci- 
ties, selten bietet. ONLAND erzeugt 
nicht die Sehnsucht nach Ländern, 
in denen die Luft voll ist von Tönen, 
sondern ein Wohlbefinden, das ei- 
nen nachträglich an die Erfahrung 
erinnert, wie es ist, wenn drinnen und 
draußen nicht voneinander getrennt 
sind. 

Edikanfo kommen aus einem 
Land, in dem solche Erfahrung 
selbstverständlich ist: Wärme. Edi- 
kanfo machen, stilistisch gesehen, 


Brian Eno - ein Bild aus glücklichen Tagen 


Afro-Disco-Musik. Außerst profes- 
sionell, abgezirkelt, perfekt. Sie kom- 
men aus Ghana, wo Eno sie produ- 
ziert hat (obwohl ich glaube, daß der 
etablierte ghanaische Produzent Fai- 
sal Helwani einen größeren Anteil 
am Entstehen des Albums hatte). 
Tolle Bläsersätze, vielseitiges Schlag- 
zeug (manchmal funkig, manchmal 
calypso-, manchmal highlife-artig). 
Eno mischte ab und drückte die Per- 
cussion (die, wie meist in Westafrika, 
mit das Spannendste ist) weit in den 
Hintergrund, wodurch mir die Platte 
etwas zu glatt geworden ist. Das Re- 
sultat ist dennoch eine ganz ausge- 
zeichnete Tanzplatte mit sehr wenig 
Hang zur Monotonie für den, der le- 
diglich zuhört. 

Mit ON LAND hat Eno einen 
Sprung über den Schatten seines ei- 
genen Intellektualismus getan (der 
mir unteranderem auchMYLIFEIN 
THEBUSHOFGHOSTS strecken- 
weise verleidet hat). Vielleicht hat 
die Erfahrung im Studio von Accra 
dazu beigetragen. Wegen Eno sollte 
man die Edikanfo-Platte allerdings 
nicht kaufen. Wer aber an Felas Mu- 
sik Gefallen gefunden hat (und nicht 
nur an seinen Texten) oder wer sich 
noch gerne an die frühen Osibisa 
erinnert — die stammten auch aus 
Ghana - ist mit den PACE SET- 
TERS (englische Übersetzung von 
Edikanfo?) sehr gut bedient. 


Foto: Kate Simon 


Squeeze 

SWEETS FROM A 
STRANGER 
CBS/AMLH 64899 


Von Willi Andresen 


DerEndpunkt wird zum Anfang. Wo | 


man bei EAST SIDE STORY stehen 
blieb, marschiert man bei SWEETS 
FROM A STRANGER weiter. Der 
Pogo rutscht ganz in die Vergangen- 
heit Vergangenes tritt noch weiter in 
die vorderste Linie. Beat und Pop der 
60er Jahre im Gewand der Achtziger. 
Squeeze – eine Möchte-Gern-Six- 
ties-Band als die gestandene Pop- 
band der 80er Jahre? 

Wie schon aufEAST SIDE STO- 
RY basteln und experimentieren 
Musik-Direktor Glenn Tilbrook und 
Text-Schmied Chris Difford wieder 
ausschweifend an ihrer Pop-Varian- 
te. Anno ’82 müssen sie jedoch auf 
die Mithilfe von Pop-Experte Paul 
Carrack verzichten. Der Tastenmann 
verließ die Band nach recht kurzem 
Gastspiel. Don Snow nimmt seinen 
Platz ein; wenn auch nur auf dem Kla- 
vierschemel. Der Squeeze’sche Pop 
liegt damit allein in Händen von Til- 
brook/Difford. Doch das Duo mei- 
stert seinen Weg. Dabei erreichen die 
Bürgersöhne aus Londons Vorort 
Deptford ihren kreativen Höhe- 
punkt, wenn sie sich beispielsweise 
an Balladen wie „When The Hang- 
over Strikes“ ranmachen. Die Grat- 
wanderung zwischen Kitsch und 
Kunst ist gewagt. Squeeze stürzen 
nicht abin die Tiefe der Banalitãt und 
Belanglosigkeit. Dazu beweisen sie 
zusätzlich in Uptempo-Nummern 
wie „Black Coffee In Bed“ (backing 
vocal: Elvis Costello), dem funkigen 
„Out Of Touch“, dem flotten „ТҺе 
Very First Dance“ oder dem Beatles- 
ãhnlichen ,The Elephant Ride“ ihr 
exzellentes Gespiir fiir eine harmoni- 
sche Atmosphäre. Feinfühlig setzen 
sie die Instrumente ein - auf den Ton 
genau: ein fließendes Piano, prägnan- 
te Gitarren-Riffs mit weichen Melo- 
diebögen, ein flotter, oft pumpender 
Baß. 

SWEETS FROM A STRAN- 
GER ist wahrscheinlich kein Lecker- 
bissen für Leute, die unbedingt im- 
mer das Gras wachsen hören müs- 
sen. Es ist einfach eine schöne Pop- 
Scheibe. Und Popmusik nach Squee- 
ze’schem Verständnis ist heute leider 
Mangelware. 


The Milkshakes 


TALKIN BOUT 
Milk-O/Rip Off 


Von Diedrich Diederichsen 


Schon als Pop Rivets haben die zwei 
weltweit unbeachtet zwei LPs mit 
Beat-Musik produziert und sind in 
Eigenregie durch die Lande gezogen, 
besonders gerne durch deutsche. In 
Hamburg haben sie es sogar ge- 
schafft, im alten „Star Club“, wo sich 
längst das „Salambo“ etabliert hatte, 


| füreine Nacht wieder „Star Club“ zu 


| spielen. Echte Afficionados also. 
Ich habe die Milkshakes erst 82 zu 


kers. Was den selbstgekiirten US- 


| Punkpapst Jello Biafra bewogen hat, 


lieben gelernt, obwohl der Pop Ri- | 


vets/Razors-Gig '79 im inzwischen 
| geschlossenen -Schmuddel-Dealer- 
Lokal „Gibi“ mir ewig unvergeßlich 
| bleiben wird. Jetzt endlich haben sie 
| eine so absolut treffende, eigene Zu- 
| tat entwickelt, die sie dem Original- 


ausgerechnet bei dieser Produktion 
mitzumischen, ist mir unklar. Neben 
vielversprechenden Ansätzen erfol- 
gen doch einige Ausrutscher in die 
Unverbindlichkeit. Die zeitweilige 
Überbetonung des Gesangs und ein 


| stets um eine gefällige Melodie be- 


| Rezept hinzugegeben haben und die | 


sie unverwechselbar macht. Der 
Beat-Punk von TALKIN BOUT 
gibt eine Atmosphäre wieder, die die 


meistens geglättet aufgenommenen | 
Original-Beat-LPs kaum haben, die | 


uns aber уоп zornigen jungen Bands | 


| wie TheFallbekannt vorkommt. Der 
Beat ist also nur ein Muster, das die 
Milkshakes, allen voran ihr dichten- 
der Sänger Wild Billy Childish (ab- 


solut passender Name), mit ihren | 


höchst aktuellen Leidenschaften be- 
setzen. 


„Buy this album now before it be- 

comes fashionable“, heißt es in den 
Liner Notes, und es bleibtnichtmehr 
viel Zeit bis zur Revolution. Ein In- 
strumental wie „Ruhrgebeat“ könnte 
als Intro für jede Nachrichtensen- 
dung des sozialistischen Deutsch- 
lands dienen, die aggressiven Liebes- 
lieder (vor allem, wenn sie, wie in 
„Pretty Baby“, von Martin Wallers 
Sandpapier- -Sax aufgerauht werden) 
jeden drögen Zweierbeziehungs- 
matsch neu aufrichten, ein treues, 
rührendes Lied wie „Don’t Love 
Another“ ersetzt die weggelaufene 
Freundin und das nutzlose Jammern 
darüber und die Gitarrentwang- 
twangs zwirbeln das Rückenmark 
lahmer Brüter zu Doppel-Helixen. 
Wild, gekonnt und kindisch und nur 
Eigenkompositionen. 


FLEX YOUR HEAD 
Dischord HARD.C. 
ORECORDS No. 7 
Red Rockers 


CONDITION RED 
415 Records 415A-0006 


Von Alf Burchardt 


Glaubt keinem, der behauptet, daß 
PUNK tot sei. Er lügt. Statt eines 
theoretischen Ergusses zu diesem 
Thema hier ein unsystematischer 
Griff in die amerikanische Hardcore- 
schublade: 

Aus Washington D.C. stammtein 
Sampler, der keine Wünsche offen- 
läßt. Darauf finden sich elfBands mit 
32(!) Titeln, aufgenommen in den 
Jahren 1980/81. Die Gruppen treten 
alle in der klassischen Viererbeset- 
zung an, und hinsichtlich der Hand- 
habung der Instrumente besteht 
Übereinstimmung: Härte 10 istange- 
sagt. Verbal erfolgt ein Rundum- 
schlag gegen die USA, mal speziell, 
mal allgemein, von humorvoll bis 
zomig. Eventuelle Schwierigkeiten 
bei der Beschaffung der Platte wer- 
den durch ihren Gebrauchswert 
mehr als wettgemacht. 

Zwiespältige Gefühle hinterläßt 
die LP der kalifornischen Red Rok- 


mühter Baß verhindern ein endgülti- 
ges Abheben. So hören die RedRok- 
kers sich oft nur an wie eine Hard- 
rockkapelle auf Speed, und beson- 
ders unangenehm fallen einige abge- 
droschene Gitarrensoli auf. Eine EP 
mit den vier bis fünf Glanznummern 
hätte einen stärkeren Gesamtein- 
druck hinterlassen. 

Fazit: Punk riecht zwar manchmal 
etwas seltsam, aber er lebt. Es gilt, das 
Gold von der Scheiße zu trennen. 
Ansonsten: Flex Your Head! 


Diamanda Galas 
THE LITANIES 


| OFSATAN 


Y18 


Von Harald inHiilsen 


Wie fühlt man sich am Anfang? Man 
kennt Charles Baudelaire. Man 
kennt die „Fleurs du Mal“. Und dar- 
aus die „Litanei auf Satan“. 

„Der breiter Hand nachtwandleri- 
schem Schweifen/Die Schlünde zu- 
deckt, die den Süchtigen greifen, O Sa- 
tan, meines Elends dich erbarme!“ „Li- 
tanei auf Satan“, Charles. 


Doch man kennt nicht, was Dia- 
manda Galas (welcher Name!!!) mit 
ihrer einzigartigen Stimmenreiterei 
daraus gemacht hat. Eins vorweg: die 
Labels auf der LP, die mit 45 UpM 
läuft, sind vertauscht/falsch aufge- 
klebt. Jedenfalls bei den ersten Aus- 
gaben. Seite A: „The Litanies Of Sa- 
tan“. Galas, eine ausgebildete Opern- 
sängerin aus Amerika, die zur Perfor- 
mance-Art überwechselte, über- 
nimmt hier Baudelaires Lebens- 
kampf in der Hölle (die französische 
Version) und richtet einen infernali- 
schen Braten an. Mit ihrer Stimme. 
Schnell gibt sie die verständliche 
Sprache auf und läßt ihre Stimme 
kreisen/ Amok laufen. Sie renntin ei- 
nen ungeheuren Karneval des Ge- 
schreis. Geier/Hündin/Wespe/Hei- 
lige/Teufel/Engel/Hure/Galas — 
sie kläfft/brüllt/grunzt/beißt, bringt 
sich mit ihrer Stimme zu ultra-schril- 
len Höhen und stürzt zurück in tieri- 
sche Tiefen. Sie kotzt Sprach-Frag- 
mente, sie schreit in der Verzweif- 
lung, sie verführt erotisch. Geflüster. 
Und im Hintergrund schwillt ein 
elektronisches Zischen und Schlagen 
langsam/stetigan. Explosive und pri- 
mitive Electronics drohen/bohren — 
und Galas hält ihre hohe, /bebende 
Note. Eine Echo-Einheit dreht ihre 
Stimme in einen Chor-Ausbruch, sa- 
tanisch. Die Stimme als Instrument. 
Avantgarde-Gewalt. 

Seite zwei füllt sie allein mit ihrer 
Stimme. „Wild Women With Steak- 
Knives“. Sie führt einen Dialog/ein 
Selbstgespräch, zwischen Abgesto- 
chenwerden und orgiastischen/ 


echt starkes LP-Stück 


Wieder ein neues, 
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kindlichen Höhepunkt-Lauten. Ab- 
wechselnd. 

Diamanda Galas ist eine Akroba- 
tin. Leidenschaftlich tief überzeugt 
sie. 

Wie fühlt man am Ende? Nach 
dieser Tour De Force klafft ein gäh- 


nendes Loch! 


A. Harrison/ 
J. Chapelle 
JOBS FOR 
AMERICA 
Thermidor T 6 
(Zensor-Import) 


Sonic Youth 


Neutral Records 
(Rip Off-Vertrieb) 


Voice Farm 


Optional 

(Rip Off-Vertrieb) 

19 Juke 

PIECES 

Rip Off-Japan Import 


Von Diedrich Diederichsen 


Ein paar Obskuritäten gefällig? Hier 
sind sie from all over the world: 
Zuerst Harrison/Chapelle, ein Syn- 
thi-Duo zwischen Chris Lunch, briti- 
schem Synthi-Pop und (natürlich) 
TG. Eine typisch kalifornische Mix- 
tur, an Sachen wie Baby Buddha 
oder Los Microwaves erinnernd. 
D.h.: Man verabscheut Songstruktu- 
ren nicht, tut aber nichts für Glätte, 
für einen geschliffenen Pop-Ein- 
druck. Der zivilisationskritische Syn- 
thi kommt mitsamt Geräuschen, re- 
petitiven Minimalismen und einigen 
lichten Song-Momenten direkt aus 
der guten alten U.S.-Garage. Das 
Ganze hat des öfteren Highlights wie 
bei Minimal Man, TG oder (meine 
Cult-Lieblinge) Research Library. 
Insgesamt macht aber West Coast- 
Untergrund zur Zeit einen etwas ana- 
chronistischen Eindruck. 

Energische Depro-Monotonie aus 
New York. Sonic Youth wagen sich 
auf von Briten besetztes Gebiet, und 
das konsequenter und vitaler als so 
manche Engländer. Als würde Li- 
quid Liquid auf Crispy Ambulance 
stoßen. Auch wenn es nicht ganz für 
eine volle LP reicht und manchmal 
planvoll eingesetzte Monotonie mit 
der Zeit zu reinem Füllwerk ver- 
kommt, ist Sonic Youth insgesamt 
ein gutes Werk neuzeitlicher percus- 
siver Psychedelia gelungen. 

Die Voice Farm aus San Francisco 
transportiert den dortigen Garagen- 
Synthi etwas weiter in den Pop- 
Waschsalon. Das sehr eindrucksvol- 
le mit wildem Sprechgesang angerei- 
cherte „Double Garage“ gehört ingu- 
te Discos, „Voyeur“ ist Soft Cell auf 
amerikanisch (mit allen Konsequen- 
zen), „Sally Go Round The Roses“ 
wird magisch neuinterpretiert, „Beat- 
nik“ ist gute Sozial-Satire, „Cheeno“ 


ein guter Witz und lediglich ein paar 
dazwischengestopfte schlechte, 
überflüssige Ideen verhindern eine 
sehr gute Platte. Wahrhaftig eine 
Überraschung! 

Die japanischen -Kult-Lärm- 
Avantgardisten von 19 Juke sind 
schon bei der dritten Platte ange- 
langt. Wer Berlins Dilletanten mag, 
wird sich sicher leicht mit diesen mit 
aufwendigem Kunst-Poster verpack- 
ten PIECES anfreunden, auch wenn 
die Japaner (vor allem bei dem zweit- 
längsten der drei namenlosen Stük- 
ke) etwas ernsthafter und seriöser ar- 
beiten, eher auf Wirkung als auf Dar- 
stellung bedacht. Trotzdem ziehe ich 
für harte Stunden eine Band vor, die 
in SOUNDS trotz dreier harter, ein- 
fallsreicher Platten noch nie erwähnt 
wurde, die Mnemnonists aus den 
U.S.A. Unbedingt zugreifen, wenn 
eins ihrer Werke irgendwo steht! 


Markus 
KUGELBLITZE UND 
RAKETEN 


CBS 85 732 


Von Franziska D. Graf 


Potzblitz, was für ein kometenhaftes 
Debüt! Markus Mörl aus Camberg 
(im Dunstkreis von Limburg), der 
noch vor einem Jahr bei der gräßli- 
chen Formation Nylon Euter die Gi- 
tarre zupfte, hat sich emanzipiert, in- 
dem er sich der „Tradition des gro- 
Ben deutschen Unterhaltungsliedes“ 
(Markus) verpflichtete. Und Don- 
nerwetter, das haut hin: Bei „Bom- 
en, im Dschungel“ klingt 
es anfangs tatsächlich wie eine 
schlechte Heino-Kopie, doch Mar- 
kus knödelt auch wie Willy Fritsch 
und hat den männlichen Bruch in der 
Stimme wie weiland Hans Albers. 
Ein Hauch der 50ег Jahre liegt iiber 
der ganzen Produktion, jenes schöne 
pubertäre Gefühl von trotziger Re- 
bellion („Ich bin heut’ böse“), konse- 
quenter als und mindestens genauso 
stilecht wie seinerzeit die goldenen 
Schlagermelodien von Conny Fro- 
boess und PeterKraus. Und dochbe- 
gnügt sich die traumhafte Schlager- 
welt des Markus Mörl nicht mit no- 
stalgischer Verklärung oder gekonn- 
ter, aber rückwärts gewandter Paro- 
die. Wenn auch die aberwitzigen Tex- 
te und das Coverfoto gezielt Halb- 
starken-Sehnsucht der 50er oder 
Pfadfinder-Romantik der 30er Jahre 
beschwören, so geht es musikalisch 
doch ganz schön voran. 

Axel Klopprogge, Produzent der 
Straßenjungs, verpaßte den Songs 
viele Synthesizer und Anspielungen 
auf alle Stilepochen derleichten Mu- 
se, und trotzdem klingen sie ohne 
Zweifel neu und akzeptabel, „neue 
deutsche Schlager“ zum Tanzen und 
Träumen. Hie und da geht’s freilich 
auch ein bißchen daneben: „Prinz Eu- 
gen von der Lahn“ beispielsweise 
wirkt als Parodie einer Gefühls- 
schnulze reichlich überzogen. Und 
noch ein grundsätzlicher Fehler der 
Produktion: Der markante Markus- 
Gesang wird manchmal vom Arran- 
gement geradezu untergebuttert und 


dadurch verdammt schwer verständ- 
lich, wo doch „vokale Glanzlichter“ 
vermutlich der adäquate Ausdruck 
für diese Platte) angebracht wären. 
Trotzdem: Markus bringt ein 
Feuerwerk der guten Laune für Leute 
von heute, Schlager, die zünden wie, 
na eben Kugelblitze und Raketen, ga- 
rantiert gefühlsecht und hitparaden- 
sicher, Lieder zur Zeitgeschichte 
(„Bombenstimmung im Dschun- 
gel“), angefangen beim Hit „Ich will 
Spaß“ über die Ramones-Adaption 
„Einer ist immer der Arsch“ bis hin 
zum zeitgemäßen „Kling, Klang, 
Schicksalsmelodie“ („Gaby, Gaby, 
hörst du sie?“). Toll, dufte, zünftig. 
„Hey, hey, sind wir blöd? Sind wir 
blöd? Nö, nö, nö, sind wir nich’, sind 
wir nich’.“ („Dampfer dampfen auf 
See, Flieger fliegen hoch im Him- 
mel“). 


TO THE SHORES 
OF LAKE PLACID 
(Sampler) 

Zoo Records 4 


Von Michael Ruff 


Zoo Records aus Liverpool brachten 
uns Echo & The Bunnymen und 
The Teardrop Explodes, Zoo-Mana- 
ger Bill Drummond ist damit zu ge- 
nau so einer wichtigen Figur gewor- 
den wie Bob Last, dessen Fast-Label 
uns Gang Of Four, Human League 
und The Mekons vorstellte. TO 
THE SHORES OF LAKE PLACID 
enthält zum einen Teil alte Aufnah- 
men dieser illustren Stars, so die erste 
Bunnymen-Single plus eine friihe, 
unveröffentlichte Version von „Vil- 
liers Terrace“ (damals noch mit 
Rhythm-Box und weit entfernt von 
dem leicht einförmigen Gekloppe 
der letzten Deutschlandtour), ver- 
schüttete Teardrop-Songs wie die B- 
Seite „Camera Camera“, eine frühe 
Version von „When I Dream“ und 
das völlig unbekannte „Take A 
Chance“ im besten Alt-Mersey- 
Sound. Die andere Hälfte der Platte 
teilen sich unbekannt gebliebene 
Zoo-Bands wie die Liverpooler Ur- 
New Wave-Band Big In Japan > 
Jayne Casey, später bei Pink Milita- 
ry/Pink Industry), die Ein-Hit-Wun- 
der Those Naughty Lumps mitihrem 
„lggy Pop’s Jacket“, Lori & The Cha- 
meleons und Dalek I Love You. Wa- 


| dazu noch mit dem Bonus eines Mi- 
| ni-Booklets, das ein paar alte Fotos 


der bekannten Bands zeigt, und wo 


| Julian Cope genau wie der segelohri- 


ge Schulbubi aussieht, den manche 
auch jetzt noch in ihm sehen. Eine 


| tolle Platte. Ansonsten regiert Pete 


renschon dieseBands vonregionaler | 


Inzuchtins Leben gerufen worden, so 
sind die Gruppen The Turquoise 
Swimming Pools und Whopper die 
aktuellen Produkte derselben Szene. 
Whopper wird geprägt von Kevin 
Stapleton (aka Julian Cope), dernun 
endlich mal etwas Unverkäufliches 
produzieren will. In diesem Sinne 
werten wir „KwaloKoblinsky’sLulla- 
bye“ als wichtigstes Stück dieser Plat- 
te. Die einzig wirklich neue Liverpoo- 
ler Band, The Wild Swans, fehlen 
hier leider, werden aber gut ersetzt 
von den Turquoise Swimming Pools 
(D. Balfe, T. Tate, Н. Jones), die zwei 
ätherische Songs beisteuern. TO 
THE SHORES OF LAKE PLACID 
ist ein Muß für jeden Interessierten, 
genauso geschmackvoll aufgemacht 
wie Сореѕ Walker-Compilation, 


Wylie. Say WAH! 


Shambeko). 


(Shambeko, 


The Misunderstood 
BEFORE THE 
DREAM FADED 
Cherry Red Records 

B RED 32 


Von Ewald Braunsteiner 
Cherry Red versucht sich — ähnlich 


wie Line bei uns — damit zu profilie- 
ren, vergrabene Schätze zu heben. In 
ihren Archiven sollen die tollsten Sa- 
chen schlummern, unter anderem 
unveröffentlichte Aufnahmen von 
Syd Barret. Den ersten Schatz, den 
man uns jetzt präsentiert — liebevoll 
ediert, versteht sich — sind The Mis- 
understood. 

Wie man dem Hüllentext entneh- 
men kann, ist das eine kalifornische 
Psychedelic Punk-Band, die in den 
späten Sechzigern wirkte. Siewurden 
entdeckt von einem gewissen John 
Ravenscroft, der sie nach England 
holte, um mit ihnen Aufnahmen zu 
machen und der etwas später unter 
dem Pseudonym John Peel Karriere 
machte beim Rundfunk. Karriere 
machte sonst keiner aus der Band, 
der Rhythmusgitarrist machte mit 
der Band High Tide Anfang der Sieb- 
ziger noch eben mal zwei LPs, bevor 
er in der Versenkung verschwand, 
dereinzige, der Musiker blieb, war der 
Steel-Gitarrist Glenn Ross Camp- 
bell, der nach’ dem Auseinanderbre- 
chen der Misunderstood die zu Un- 
recht vergessenen Juicy Lucy griinde- 
te, denen allein schon wegen ihrer 
großen Cover-Versionen („Willie 
The Pimp“ und „Who Do You Lo- 
ve“, das auch The Misunderstood 
spielen, allerdings in einer wesentlich 
schlafferen Version) ein Platz in der 
Rock-Historie gebührt (auch wenn 
sie im RoRoRo-Rock-Lexikon nicht 
einmal im Register erwähnt werden). 
Die Musik der Misunderstood ist im 
Bereich des psychedelischen Punk 
angesiedelt, bewegt sich irgendwo 
zwischen Seeds und Yardbirds (mit 
denen sie den deutlichen Blues-Ein- 


fluß gemeinsam haben) und erinnert‘ 


mich auch immer wieder an die 
Fleshtones. Die erste Seite, unter 
dem Titel „Colour Of Their Sound“ 
präsentiert die melodischeren, leicht 
Westcoast-lastigen Titel, die etwas 
schwächere Seite zwei, „Blue Day In 
Riverside“, bringt mehr bluesiges 
Material. 

Wie auch in der Liner Notes er- 
wähnt wird, hätten The Misunder- 
stood durchaus das Zeug gehabt, ei- 
ne Top-Band zu werden, wären sie 
länger dabei geblieben. Besonders 
Sänger Rick Brown und oben er- 
wähnter Glenn Ross Campbell he- 
ben die Gruppe eindeutig aus der 
großen Menge von Psychedelic 


Punk-Bands, die zu jener Zeit (65 – 
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67) wirkten, heraus. Und wie man | 
hört, haben eben diese beiden, ange- | 
spornt durch das Interesse der Cher- | 
ry Red-Archäologen, sich erneut zu- | 


sammengetan und spielen jetzt in ei- 
ner Band namens The Influence 
„hard rock based on Indian ragas“. 


Ray Parker Jr. 
THE OTHER 
WOMAN 
Ariola 204 673 
Xavier 

POINT OF 
PLEASURE 
Liberty LT-51116 


(US-Import) 

A Taste Of Honey 
LADIES OF THE 
EIGHTIES 

Capitol ST-12173 


Von Ewald Braunsteiner 


Der begehrte Studiogitarrist Ray Par- 
ker Jr., der auch schon einige Platten 
in eigener Regie aufgenommen hat, 
präsentiert sich auf THE OTHER 
WOMAN plötzlich als Heavy-Rok- 
ker. Jedenfalls in den ersten beiden 
Stücken (und im letzten). Kann man 
sich erwas Absurderes vorstellen als 
einen Funk-Gitarristen der Sonder- 
klasse, der plötzlich versucht, sich als 
Rock-Röhre abzuquälen? Um einiges 
besser geriet ihm dann doch noch der 
Rest der LP, besonders die Balladen 
sind recht hörbar. 

Aus dem P-Funk-Umfeld kommt 
die Band Xavier um den Sänger Xa- 
vier Smith. Bootsy und Dr. Funken- 
stein wirken auch in zwei Titeln mit. 
Wenn auch POINT OF PLEASU- 
RE zu keiner Zeit mit „Hydraulic 
Pump“ mithalten kann, sobringen sie 
doch in einigen Stücken lupenreinen 
Sex-Funk (mit Umschreibungen 
oder Zweideutigkeiten hält man sich 
heutzutage übrigens nicht mehr auf 
— heut heißt es ganz geradeaus: 
„Fuck me, suck me“). Vor allen Din- 
gen als Tanzplatte dürfte POINT OF 
PLEASURE ganz ausgezeichnet ge- 
eignet sein. Schwachpunkte: die 
langsamen Funk-Stücke (während 
die Balladen — dank Sängerin Ayan- 
na Little — wiederum ganz besonders 
gelungen sind). 

Mit A Taste Of Honey debütiert 
ein Mädchen-Duo, das es nicht beim 
Singen beläßt, sondern auch selber 
Instrunfente spielen kann (Baß und 
Gitarre), mit produziert und einen 
Teil des Songmaterials selbst ge- 
schrieben hat. Hauptproduzent von 
LADIES OF THE EIGHTIES ist ex- 
Earth, Wind & Fire-Gitarrist Al 
McKay, auch Ronald Га Pread von 
den Commodores hat mitgemischt, 
und so verwundert es nicht, daß esei- 
ne sehr professionelle Disco-LP ge- 
worden ist, ohne qualitative Ausfälle 
und mit einer exzellenten A-Seite. 
Stilistisch geht das Ganze etwas in 
die Edwards/Rodgers-Richtung, oh- 
ne natürlich ganz so sophisticated zu 
sein und auch nicht mit genauso viel 


Stilgefühl. Dennoch ein sehr vielver- 
sprechendes Debüt, auch von Al 
McKay als Produzent. 


Nina Hagen 
NUN SEX 
MONK ROCK 


CBS 85774 


The Clash 
COMBAT ROCK 


CBS IS 85570 
Von Tina Hohl 


Gestern trat Nina Hagen in Désirée 
Nosbuschs letzter Musikbox auf. 
Fett, ungeschminkt und mit aufge- 
maltem Schnurrbart sah sie wirklich 
aus wie ein negroider US-Bulle/Le- 
derschwuler und erzählte hinterher 
abwechselnd mit ihrer eigenen Stim- 
me und der ihres alter egos (dessen 
Identität ich vergessen haben, irgend- 
ein männlicher Verwandter oder 
Vorfahre) den bekannten Schwach- 
sinn von UFOs, Gott und Buddah 
(Désirée: „Sie macht keinen Spaß, 
das meint sie wirklich ernst!“). 

Die Musik vonNUNSEX MONK 
ROCK besteht aus den Platitüden, 
die man von Nina Hagen gewohnt 
ist, meistens schnell, wirr und 
schlecht. Ninas Gesang ist - nicht 
mehr originell, nur noch unange- 
nehm hysterisch-theatralisch. Die 
Texte sind gemischtsprachig, unver- 
ständlich bis wie zu erwarten. Diese 
Platte hat weder Unterhaltungs- 
noch irgend einen anderen Ge- 
brauchswert. 


Bei The Clash wundere ich mich, 
wie eine Band so schnell so alt wer- 
den kann, oder eher senil, ohne vor- 
her erwachsen zu werden. Denn es ist 
senil, immernoch penetrant und ver- 
sessen über „Guns Of War“, „Machi- 
ne Guns“, „Atom Bombs“ und 
„Ghetto Defendants“ zu singen, und 
das zum bekannten, plumpen Clash- 
Reggae. „Overpowered By Funk“ 
entwickelt noch ein bißchen Kraft. 
Am besten gefällt mir „Death Is A 
Star“, ein müdes Kneipen-Klavier- 
stiick mit sympathischem Ungesang 
4 la Harry Nilsson u.ä. Aber Clash 
braucht heute eigentlich niemand 
mehr zu hören. 


Kool & The Gang 


Metronome 60.462 


Hamilton Bohannon 
ALIVE 
Metronome 60.483 


Von Konrad Schnabel 


Von der Vielzahl Disco/Funk-Neu- 
heiten der letzten Wochen besitzen 
nur wenige Charme und Ausdrucks- 
kraft. Dank der oben genannten 
Scheiben habe ich meinen Glauben 
an diese Musik noch nicht verloren! 

„Let's have a good time” bestimmt 
Mr. Kool und läßt seine Gang (garan- 
tiert Rap-frei) alle Trümpfe aufspie- 
len, die sie besitzen. Von langsamen, 


| gefühlvollen Liebesliedern („Pass it | 


on”/,No show”) bis hin zu schnellen 


Discostücken („Steppin out”/ 
„Stand up and sing”) schütteln dieer- 
fahrenen Musiker alles locker aus 
dem Armel. Nichts wirkt aufdring- 
lich (und das ist der große Unter- 
schied zu Earth, Wind & Fire), son- 
dern die hervorragenden Baßläufe, 
die dezente Funkguitar, die schmei- 
chelnden Bläsersätze und der ein- 
fühlsame Gesang verschmelzen zu ei- 
ner ausdrucksstarken Synthese. Fast 
eine Offenbarung! Natürlich spielen 
Kool& The Gangin ihren Texten ei- 
ne heile Welt und haben als Millio- 
näre nichts, aber auch gar nichts mit 
den zornigen Schwarzen aus der 
Bronx am Hut; aber bitte gönnt mir 
meinen täglch halbstündigen Eska- 
pismus. 

Die Familie Bohannon macht seit 
Urzeiten gute, schnelle Discomusik. 
ALIVE ist zwar keine Live-LP, aber 
an manchen Stellen der zweiten Seite 
hört sich die Sache doch sehr leben- 
dig an. Leider kann ich dies nicht von 
der ersten Seite behaupten. „Let’s 
start II dance” hat diesen gewissen 
Discorhythmus, den ich schon im- 
mer widerlich fand; und genau dieser 
Rhythmus wird auf Seite 1 bis zum 
Erbrechen ausgewalzt und wieder- 
holt. Aber wie gesagt, S. 2 ist alleine 
ihr Geld wert. Der Instrumentalsong 
über New York („NYC”) ist ganz lok- 
ker gespielter Pur-Funk: „You’re The 
One“ wird von einer sehr hohen 
Frauenstimme gesungen und klingt 
im Ganzen etwas schwülstig, und 
dann darf natürlich der obligatori- 
sche Ra („Start The Dance”) nicht 
fehlen, den Mr. Bohannon selbst 
vom Stapel läßt. Eine gespaltene LP, 
zwischen Einfallslosigkeit (S. 1) und 
Substanz ($. 2). 


Кел 
р Реч? 


Throbbing Gristle 
BEYOND 

JAZZ FUNK 
Rough Trade 
Cassette 009 


Von Harald inHiilsen 


Fiesta! Fiesta! Hier sind hoch einige/ 
mehr Vibrationen für den Stoffwech- 
sel aus der Kiste mit gebrauchten 
Tampax und deflorierenden Trom- 
petenstößen. Untertitelt: TG PSY- 
CHIC RALLY IN HEAVEN herzt 
Rough Trade/Throbbing Gristle auf 
uns diesen Live-Mitschnitt los, auf- 
genommen im Londoner Dezember 
1980. Noch mehr graziöse Fick-Mu- 
sik für dunkle Autobahnraststätten. 
Oder für Sonntagsmorgenspazier- 
gänge durch städtische Parkanlagen 
(wenn der Rasen vergilbt ist durch 
angetrocknete Präservative und ein- 
gebräunt durch breitgetretene Tam- 
pons). Wenn man sich beim Sum- 
men des TG-Stücks „What A Day” 
ertappt: „What a day. What a dull 
day.” Was ist los auf dieser Rally: im 
Gegensatz zum FUNERAL IN BER- 
LIN Live-Mitschnitt tauchen hier be- 
reits bekannte Stücke auf: „Still Wal- 
king”, „Persuasion” und eine neue 
mit Cornet angereicherte Version 
von „Tanith” mit dem Titel „Eclipse” 
— alles Stücke von der LP 20 JAZZ 
FUNK GREATS. Auch dabei ist 
„Discipline”, der Schwerpunktsetter 
ihres Auftritts, auch damals in Berlin 
(erschien ja bereits als 12inch). Neu, 
bisher unveröffentlicht, sind: „Invo- 
cation” mit einem Dudelsack und 
Trillerpfeifen im Genick; „Summo- 
ning”;, „Rite Of Death”; „Murder In 
The Abyss”; „Tokyo Summer”; „Spi- 
rits Flying”; „Termination”. 

BEYOND JAZZ FUNK har funki- 
gere/rhythmischere Teile gegenüber 
dem mehr psychedelischen FUNE- 
RAL Dokument. Und Cosey Funny 
Tutti bläst ihr Corner ... Was will 
man ? 


Cold Chisel 
CIRCUS ANIMALS 
Polydor 2311 147 


Von Willi Andresen 


Die volle Dröhnung hängt mir noch 
im Ohr. SWINGSHIFT, das letzte 


Live-Album von Cold Chisel, ist ge- | 


rade erst wenige Wochen alt. Aber 
noch immer zeigen sich keinerlei Ab- 
nutzungserscheinungen. Das Live- 
Doppel-Album präsentiert die au- 
stralische Rockband in absoluter 
Topform. Eine Visitenkarte, wie sie 
Bob Seger, J. Geils, AC/DC, die Sto- 
nes oder die Who nicht besser ablie- 
fern Кбппеп. 

Das neue Album CIRCUS ANI- 
MALS stellt nun erfreulich unter Be- 
weis, daß das Rock-Quintett nicht 
nur aufabgewetzten Bühnenbrettern 
heimisch ist. Auch mit dem Innenle- 
ben eines Studios ist man vertraut. 
Hervorragend gelingt es Jim Barnes 


& Co. den Power-Sound von drau- 
Ben drinnen genauso hinzubiegen. 
Bei vielen Rockgruppen geht gerade 
in der sterilen Studioatmosphäre die 
lebendige, kompakteEnergieihrerLi- 
ve-Auftritte flöten; Cold Chisel leh- 
ren uns das Gegenteil. Bei ihnen 
klappt’s – vielleicht mit Ausnahme 
der Sound-Qualitit: Hier rutschte 
man arg in den Höhenbereich. 
Rock’n’Roll bedarf aber eines trans- 
parenten Sounds vornehmlich mit 
satten Mitten und Tiefen. 
Ansonsten ist aber gut Wetter an- 
gesagt. Gleich die Einstiegsnummer 
„You Got Nothing 1 Want“ Bob Se- 
ger meets AC/DC, wie ein Fan mein- 
te — markiert die Gangrichtung: Po- 
wer-Rock und -Boogie mit Jim Bar- 


| nes’ kerniger Röhre als Trademark. 


Laut, fetzend, wie ein spritziger Ali- 
Shuffle mit einer satten K.O.-Gera- 
den. Selbst bei etwas ruhigeren Num- 


| mern wie „Forever Now“, „Taipan“ 


| oder „Numbers Fall“ bleibt keine 


Verschnaufpause. Der Bleifuß klebt 
auf dem Gaspedal. Dabei wird dem 


Hörer keineswegs das Gehör mit ei- 


| bem Heavy-Metal-Einheits-Brei zu- 
| gekleistert. Das Wort Melodie gehört 


sehr wohl zum Vokabular von Cold 
Chisel. Melodien, wie sie nicht einen 
lebensnotwendigen Gebrauchswert 
für ausgelutschte Popstars haben, 
sondern wie sie vortrefflich zu hand- 
festen Rock’n’Rollern passen. 


SWEET GRASS 
MUSIC 

Trikont Unsere Stimme 
US-89 

Dario Domingues 
DIE REISE DER 
YAGHAN IST 


ZU ENDE 


Trikont Unsere Stimme 
US-0090 

(Kistlerstr. 1, 

8000 Miinchen 90) 


Von Franziska D. Graf 


Zunächst mal dies: Hier geht's um 
keine neue Ästhetik, keine Elektro- 
nik, keinen Trend. Musikalisch sind 
diese beiden Platten eherharmlos, sie 
haben mit gängigen Diskussionen 
und Strömungen auf den ersten Blick 
so gut wie nichts zu tun. Auf den 
zweiten Blick regtsich gegen diese Be- 
hauptung schon Widerspruch: 
Denn bei Dario Domingues tun sich 
ungeahnte Dimensionen auf. „Ein 
Meisterwerk“ nannte der Bayerische 
Rundfunk die Platte, und damit hat 
er ausnahmsweise recht. 
Domingues, der Indio aus Argen- 
tinien, spielt ein ganzes Arsenal india- 
nischer Musikinstrumente — doch 
um Anden-Folklore mit dem ganz 
speziellen exotischen Touch, wie sie 


| beim deutschen Universitätspubli- 


kum neben Irish Folk am beliebte- 
sten ist, handelt es sich dabei nicht. 
Domingues überquert die Grenzen 


fühle passen hier hundertprozentig 
zusammen — Schönheit, die nicht 
einlullt, sondern aufrüttelt. 

Die Yaghan waren übrigens ein In- 
dianerstamm, der im äußersten Sü- 
den Südamerikas, an der Südspitze 
von Feuerland, lebte. 1832 zählte er 


| noch 3000 Angehörige, 1908 waren 


esnurnoch 170, und 1932 blieben le- 
diglich 43 am Leben. Der letzte Yag- 
han starb in den 70er Jahren: das En- 
de der Reise. 

Domingues nahm diese Platte in 
Kanada auf, zusammen mit Freun- 
den aus Bayern (!) und aus Kanada. 
In Kanada entstand auch der Live- 
Mitschnitteines kleinen Festivals mit 
Musik von Indianern und Eskimos — 
Anlaß: die Lage der Cree-Indianer im 


| Nordosten Kanadas, deren Lebens- 


raum durch ein riesiges Staudamm- 
projekt zerstört wurde. Dieser Anlaß 
gibt der Platte auch den roten Faden; 


| musikalisch klingt’s einfach und fol- 


kig, nicht spektakulär, aber schön. 


Random Hold 
BURN 


| THE BUILDINGS 


RCA LP 3062 (UK) 


Von Michael Ruff 


Nach einer sehr guten Debüt-EP und 
einer etwas flauen LP haben Random 
Hold Besetzung und Plattenfirma ge- 
wechselt. Von früher dabei sind noch 
Drummer Pete Phipps und Synthi- 
Mann Dave Ferguson, aus deren Fe- 
derauch das meiste Material stammt. 
Gegangen sind der mysteriöse Sän- 
ger Random Hold (hinter diesem 
Pseudonym soll sich ja P. Hammill 
versteckthaben), Baßmann Bill Mac- 
Cormick und Gitarro David Rhodes, 
dessen Heavy-Einfluß wohl die größ- 
te Lücke hinterläßt. Neu in der 
Mannschaft vor allem die Sängerin 
Sue Raven, durch deren Anwesen- 
heit sich Random Hold auf eine ein- 
fache Formel reduzieren läßt: harte 
Drums, satte Elektronik und auftech- 
nisierte Frauenstimme. Die Musik ist 
verhältnismäßig kompliziert (immer- 
hin sind langjährige Profis am Werk), 
was sich allerdings auf die 12 kurzen 
Songs nicht unbedingt positiv aus- 
wirkt, denn ihr Wiedererkennungs- 
wert leidet doch erheblich unter den 
wenig eingängigen Motiven, zumal 
auch das Soundbild nicht allzu flexi- 
bel geraten ist. Producer Rikky Syl- 
van, der obendrein noch für den „Big 
Synth” verantwortlich zeichnet, hat 
hier sicherlich einiges an Mitschuld, 


| daß Random Hold sich diesmal im 


| Niemandsland zwischen Nett und 


Altbacken wiederfinden. 


[KURZ & 


| Verschiedene 
| WALKIN’ AFTER 


starrer Tradition, versetzt Uberliefe- | 
rung in neue, freiere Formen. Ein | 


wohldurchdachtes Konzept und Ge- 


MIDNIGHT 

St. Germain Records 

Wenn man sich nicht von dem be- 
scheuerten Titel beeinflussen läßt, 
entdeckt man einen interessanten 
Sampler aus Belgien mit belgischen 
& neuen Bands. 


LP „Blumen und Narzissen” Ata Tak WR 12 

Single „Fred vom Jupiter” Teldec 6.13355 
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Die Gruppe Occidental White 
macht Synthi-Musik mit einer herrli- 
chen, Moe-Tucker-ihnlichen Stim- 
me. Digital Dance bringen ein rauhes 
„Cruelty“. Die Texas Tornados ma- 
chen Rockabilly-Blues mit Rhyth- 
mus-Bläsern. Zwei Höhepunkte des 
Albums: Sphinxter mit tiefer Stim- 
me, akustischen Gitarrenrhythmen, 
Rasseln und einem umwerfenden/ 
melodiösen Saxophon. Rough-Take! 
Und: Die Kim Novak’s: ein Donner- 
Gewitter-Intro, weibliche Ahs & 
Ohs, ein Rock'n'Roll direkt aus der 
Musik-Box! 

Im ganzen: rauh & inspirierend! 


H inH. 


Marc Bolan апа Т. Rex 
ACROSS THE AIRWAVES 
Cube / Intercord 146314 


Vonallen Bolan-Revival-Veröffentli- 
chungen mit Abstand die wichtigste. 
Radio-Sessions mit John Peel aus der 
eindeutig besten Phase von T(yran- 
noraurus)Rex; nämlich kurz vor und 
kurz nach der Wende von den 
Avantgarde-Folkies zu Pop-Heroen. 
Teile aus den LPs T. REX (hierzulan- 
de RIDE A WHITE SWAN) und 


BEARD OF STARS in neuen, oft | 


aufregend abweichenden Semi-Live- | 


Versionen. Hinzu kommt einiges un- 
veröffentlichtes bzw. weniger be- 
kanntes Material. Eine hervorragen- 


de Arbeit des Bolan-Fan-Club. 


JUST ANOTHER ASSHOLE 
Rip Off-Vertrieb 

Die fünfte Nummer einer von Barba- 
ra Ess (У Pants etc.) und Glenn Bran- 
ca (Avant Gitarrero, hoffentlich hin- 
länglich bekannt) herausgegebenen 
New Yorker  Kunstzeitschrift, 
medien) ifend versteht sich. In 
N.Y. steht die in jedem Schreibwa- 
rengeschäft eg Kiinstlerviertel, ob- 
wohl diese Nummer als LP erschie- 
nen ist. Nun hat der Rip-Off-Vertrieb 
die 77 Beiträge von aus allen Medien 
bekannten vorwiegend New Yorker 
Künstlern in der BRD unter seine Fit- 
tiche genommen. Bei einer Stunde 
Musik gibt's natürlich jede Menge 
gute Beiträge. Und fürs Guinness 
Book schlägt die LP sogar noch den 
hervorragenden FLEX-YOUR- 
HEAD-Washington-Punk-Sampler 
(32 Titel) 


Platten, 
die es nicht überall gibt. 


[Postfach 1564 
5980 Werdohl 


Punk – New Wave — Rock 
Reggae – Folk 

KATALOG gegen 

1,- DM in Briefmarken. 


ROCKABILLY STARS 
VOLUME ONE 
CBS EPC 22115 


ROCKABILLY STARS 
VOLUME TWO 
CBS EPC 22116 


HEP CAT HOP 
Nervous Records Nerd 003 


Zwei gute, repräsentative Doppelal- 
ben von Epic mit Stars (Carl Perkins, 
Link Wray) und zu Unrecht verges- 
senen Figuren, die den Nachgebore- 
nen etwas Licht in das Dunkel um 
das vielbeschworene Phänomen 
„Rockabilly“ bringen sollten, zumal 
hier auch nicht vergessen worden ist, 
warum ,billy“ in dem Wort vor- 
kommt. Laßt euch überaschen! 
Etwas schlaff dagegen die Revivali- 
sten des britischen Nervous-Labels. 
Ausnahme: The Syn-dicate, die laut 
Liner Notes anonym bleiben wollen, 
denn sie seien anderweitig bekannt. 


Ihre beiden Tracks ,Synthybilly“ und | 
„Rapabilly* könnte man direkt The | 


Fall zuschreiben, wenn man es nicht 


besser wüßte. Ansonsten gibt es heu- | 


te bessere Rockabilly-Aufarbeitun- | 


gen. 


-D.D. - 


Johnny G 

WATER INTO WINE 

Beggar's Banquet 

Bega 30/Teldec Import 

Die Kunst, sich selbst nicht ernst ти 
nehmen, beherrschten die Engländer 
schon immer am besten. Johnny С ist 
ein herausragendes Beispiel. Mit der 
Verschmitztheit seiner Songs und 
Arrangements können dieansonsten 
kompetenten Begleitmusiker dies- 
mal allerdings nicht mithalten. Allein 
ist ег am besten. Sehr witzig: „21st 
Century Schizoid Man“ im Robert- 
Johnson-Bottleneck-Stil. Trotzdem 
eine angenehme, leichtfüßige Rock- 
Doppel-LP „for the price of one“. 


YOUR SECRETS eg 
WITH US... ($ 
Statik STAT ir Hat E 


18 meist vollkommen EE 
Bands aus Nordengland mit teils 
abenteuerlichen Namen — am besten: 
Sepp Маіегѕ Gloves - bieten zeitge- 
mäßen Rock mit viel Synthis, zum 
Glück wenig Rhythmusmaschinen 
und noch weniger Pseudo-Art. Die 
Simple Minds lassen grüßen. Die 
Vielseitigkeit gefällt, die Professiona- 
lität überrascht. Sehr gut: Pulp, In- 
dians in Moscow. Unerträglich: Sun 
Yama. Im großen und ganzen den- 
noch ein hervorragender Regional- 
Sampler. 


Telex 


SEX 

Teldec 6.25075 

Giorgio Moroder 

CATT PEOPLE (Soundtrack) 
Ariola 204 634 

Was haben beide Produkte gemein- 
sam? Nun, es handelt sich in beiden 


Fällen um unaufdringliche, vorwie- 
gend elektronische Hintergrundmu- 
zak, die keinen Anspruch auf großen 
Unterhaltungswert hat. Telex ist ein 
relativ neues belgisches Trio aus 
Brüssel, das sehr traditionelle Syn- 
thie-Musik spielt und dabei seinen 
schielenden Blick mach England kei- 
neswegs verhehlt. Allerdings ist es 
wohl ein bißchen dürftig, nur von De- 
peche Mode / Human League / 
OMD erc. Ideen zu klauen, und die 
dann mehr recht als schlecht zu re- 
produzieren. Der „Sex“ dieser Platte 
beschränkt sich auf die Blütenstaub- 
Schmetterling-Geschichte, und 
ebenso scharfist auch die Musik. (sie- 
he Cover). 

Gleiches gilt für CAT PEOPLE. 
D.D. hat ja das Dilemma / Manko 
von Soundtracks bereits angespro- 
chen, hier kommt die Reizlosigkeit 
und die Monotonie derKompositio- 
nen ohne die dazugehörigen visuel- 


| Durchhaltevermögen fehlt. Das 
braucht man nämlich. Produziert ha- 
ben Gilbert und Lewis. 
The Pressure Company 
LIVE IN SHEFFIELD 19/1/82 
Solid No. 1 


len Reize besonders stark zum Aus- | 


druck. Neben endlosem Synthie-Ge- 
zirpe und futuristischen Klangbil- 
dern wird besonders das Hauptthe- 
ma („Putting Out Fire“) dumpf und 
einfallslos ausgewalzt. Neben der ge- 
nialen (langen) Version von Bowie 
wiederholt sich dieses Thema gleich 
viermal in verschiedenen orchestra- 
len Versionen (einmal von Bowie ge- 


summt). Sowas kann mir selbst mei- | 
| nen monatlichen Hit madig machen. | 
Ansonsten bleibt der DiscochefMo- | 
roder weit unter seinen Fähigkeiten. | 


- K.S. - 


Kokomo 
Columbia 37937 


Es hätte ja sein können, zumal be- 
kanntlich längst wieder gefunkt wer- 
den darf. Die beiden 1975er-LPs der 
blasenden Groß-Combo hatten For- 


| mat. Aber obwohl in fast unverän- 


derter Besetzung )u.a. mit Mel Co. 


lins, Alan Spenner, Neil Hubbard) 
geblieben, ist dieser US-Import nur 
noch laue Luft. Lediglich zwei Num- 
mern — „Stuck In A Groove“ und 
„Keep On On Dancin“ — 

Herz, Kopf und Füße. Ansonsten sä- 
mig-verquaste Tanzmusik für Frau 
Doktor auf dem Jubiläums-Ball der 
Vereinigung dynamischer Jungarchi- 
tekten. Maßgeschneiderte US-Kon- 
fektion, auf der die Sänger Dyan 
Birch, Frank Collins und Tony 


O Malley ihre Sülz-Pop-Vergangen- 
heit mit der Band Arrival heraushän- 
gen lassen. Ein Abstieg, wie ihn auch 
die Mittsiebziger-Konkurrenten 
Gonzalez erleb(t)en. 

-B.W.- 

Micheal O’Shea 

Dome 33.2 


Wer wissen will, wie eine zur Sitar 
umgebaute Zither mit eingebauten 
Elektronics zart verstärkt klingt, dem 
sei diese Platte empfohlen, die der in 
Nordirland geborene Weltenbumm- 
ler und Polizistensohn auf eben je- 
nem selbstgebauten Instrument ein- 
gespielt hat. Beeindruckend wichtig 
ist daran nichts, doch wird der wißbe- 
gierige Forscher auch hier seine Reize 
entdecken, wenn es ihm nicht an 


Cabaret Voltaire minus Chris Wat- 
son, Eric Random und Gleichgesinn- 
te organisieren einen Auftritt zugun- 
sten der polnischen „Solidarität“, je- 
doch nicht aus politischen, sondern 
aus humanitären Gründen, wie der 
Covertext verkündet. Die Polen 
würden sich bedanken, wenn sie die 
zwei Seiten ununterscheidbar dahin- 
rauschender Geräusch-Riffs gehört 
hätten, zumal der finanzielle Nutzen 
für die Notleidenden aus eben diesen 
Gründen auch nicht sonderlich groß 
sein dürfte. Trotzdem eine nette Ge- 
ste, und Engagement können wir im- 
mer gebrauchen. 


Drinking Electricity 
OVERLOAD 
Survival Records 001 


Nachdem Bob Last’s Pop-Aural-La- 
bel (mit Drinking Electricity und 
Boots For Dancing) nicht zu einem 
zweiten Erfolg а la Fast Records (mit 
H. League und Gang Of 4) geworden 
ist, sind beide Bands in der Versen- 
kung verschwunden. Die LP von 


| Drinking Electricity, jetzt auf eige- 


nem Label, macht klar warum: das 
Duo Anne-Marie und David Rome 
macht ziemlich austauschbare Syn- 
thi-Hausmusik, bei der die Produk- 
tion sicher Spaß gemacht hat. Daß 
das jedoch für den Hörer alles recht 
gewöhnlich klingt, hätten sie beden- 
ken müssen. (Bei der Gelegenheit 
fällt mir ein, daß man damals von den 
„unbegrenzten Klangmöglichkeiten“ 
der elektronischen Musik sprach, ei- 
ne Fiktion, die sich heute als unwahr 
herausstellt, denn die Dinger klingen 
nun wirklich immer gleich, zumin- 
dest wenn sie als musikalische 
Grundlage dienen.) 

-MR- 


Steve Beresford 
BATH OF SURPRISE 
Piano Rec. 


Steve Beresford. BATH OF SUR- 
PRISE. Ein Bad der Überaschungen. 
Mehr wird nicht verraten als: Spiel- 
zeug und Tuba tabu. 

-FB 


English Subtitles 

ORIGINAL DIALOGUE 
Glass Records 013 

ORIGINAL DIALOGUES, das 
kann man wohl sagen. Eine Studio- 
Seite (Aug. 81) präsentiert die Eng- 
lish Subtitles als typische Depro- 
Band mit repetitiven Tom-Schlägen, 
dumpfem Baß-Gedröhne, weinen- 
den Gitarren und miesem „Oöh”- 
Gesang. Wie The Fall (ohne MES) 
im Reich des Nebels. Einen Songlang 
klingt’s Okay, aber wenn dann der 
dritte auch wieder genauso losgeht, 
dann weiß man, daß nicht mehr viel 
anderes kommt. Aber denkste, denn 


live (Feb. 80, Electric Ballroom) 
kommt das ganz anders, wie auf Sei- 
te 2 dokumentiert. Erstmal ist der 
Sound wesentlich schlechter, dann 
wird allgemein schneller gespielt, was 
sich hier und da ganz gut macht, im 
nächsten Moment aber auch an 
Theatre of Hate erinnert. 
Bedenkt man, wie hinreißend ihre er- 
ste Single „Time Tunnel” klang, so ist 
ORIGINAL DIALOGUE schon ein 
deprimierendes Debüt. 

— МК. — 


The Nocturnal Emissions 
FRUITING BODY 

Sterile Records ION 2 

Die Oberhärte. Lärm, elektronisch 
erzeugt, hin und wieder sinnliche Er- 
regungen erzeugend. TG-Fans soll- 
ten’s ausprobieren. Novizen werden 
eh verzweifeln. 


Le Forte Four 


SPIN’N GRIN 
LAFMS 13 


Humorvolles aus der Avant-Garage. 
Künstler aus der Los-Angeles-Free- 
Music-Society, bekannt und beliebt 


vom hervorragenden DARKER- 
SCRATCHER-Sampler haben hier 
ihre schrägen Besessenheiten ausge- 
lebt: Witze des Großvaters, Sym- 
phonien für Küchengeräte, Reisen in 
„psycho-microphysiological space“. 
Die vier Geschwister Potts, die sich 
auf DARKER SCRATCHER auch 
als begabte Pop-Musiker bewiesen, 
decken hier einen Bereich zwischen 
Captain Beefhearts Sprechgesang, 
John Cage und Kurt Schwitters ab. 


The Mnemonists 

HORDE 

DYS 03 

Von dieser Gruppe gibt es bislang 
drei LPs. Dieerstekenneich. Wie die- 
se dritte entfaltet sie in Musik, Text 
und beigelegter Kunst eine völlig ei- 
gene, isolierte Weltsicht, einen faszi- 
nierenden unübersichtlichen, aber 
geordneten Innenraum voller Selbst- 
zitate und historischen Bezügen! 
Platten, die man kennen(lernen) soll- 
te, wenn es nicht traurigerweise unge- 
fihr nur fünfzig Stück auf dem gesam- 
ten europäischen Kontinent davon 
geben diirfte. (Kontakt: Dys, 616 S. 
Howes, Ft. Collins, CO. 80 521, 
USA). 


Wohin ihr Cassetten schicken sollt? 
Natürlich an Gerd Neumann, Binger 
Straße 10, 6500 Mainz. Und bitte 
kein „Dies & Das“. „Violence, ugli- 
ness and a refined chaos...“ („South 
Wales Echo“) tragen das musikali- 
sche Konzept von Robert Lawren- 
ce and Paul Shorthouse: BRO- 
KEN PIPES EXPOSED 4 (C60, 
Quick Stab Music Products). In Car- 
diff also guter Industrial-Sound und 
gelungene (kontrollierte) musikali- 
sche Experimente. Diese Richtung 
auch bei Return Call: VERGES- 
SEN MACHT FREI (C-20, Channel 
Tapes) aus München. Allerdings mit 
abgeschliffenen Ecken und Kanten 
beim Orgeleinsatz. Aber aggressive 
Gitarren und Synthesizer machen 
das mehr als wett. In der Ausführung 
ihrer Ideen schwächer sind Der Zu- 
fall: BESTIALISCHE QUALE- 
REIEN TAG FÜR TAG (С-60) aus 
Sarstedt. Monotones Schlagwerk, 
röhrender Baß, hackende Gitarre 
und unverständlicher Gesang. Und 
kaputt gespielt Blasinstrumente lok- 
kern ab und zu auf. Wie gewohnt: 
Blechdrums vor allem in Berlin. Da- 


CASSET'TEN 


zu quälendes Geblase und wilder Ge- 
sang. Das sind FK, frustierte Konsu- 
menten, die zwar nicht das Charisma 
von EN, dafiir aber den Zustand des 
taumelnden Rhythmus mit gewollt 
chaotischer Auflösung erreichen. 
Lärm versus erwig stampfende 
Jazz4Rock)-Maschine der Kulturin- 
dustrie. 


Die deutsche Kassettenlandschaft 
nimmt Tanzkonturen an. Auf dem 
SPRUDELNDE VIELFALT 
SAMPLER II (С-60, Reinfall Tapes) 
aus Aachen mit Die Konprinzen, 
Zeitzeichen, Reinfall-Duo, Selt- 
same Zustände, Rückstand, 
Perlen vor die Säue, Abnorm, 
T.E. Musik und Neros tanzende 
Elektropäpste findet sich Gängi- 
ges aus rhythmischen Elektronikspie- 
lereien und Jazzrockvergangenheit. 
Ist das der neueste Funk? Immerhin 
gekonnt gebracht. Ein Buch mit Sie- 
geln ist das Sprachengewirr bei Com- 
pact Cassette Echo aus Gladbeck. Ein- 
gegangen sind drei Sampler mit dem- 
selben Titel: IT’S MY (THE) АСЕ. 
Die Kompilation mit Michael Bar- 


Die Tabaksteuererhöhung kommt alle Raucher teuer zu stehen. Fabrikzigaretten kosten dann ca. 
20 Pfennig das Stück! Und eine selbstgedrehte JAVAANSE JONGENS mild nur ca. 9 Pfennig. 
Wir haben alles getan, damit wir auch in Zukunft nicht nur die gleich gute Qualität, sondern 

auch einen fairen Preis bieten können. 


Damit wir auch weiterhin sagen können: Yigg EES СН 


|< 


ton & The Groovers, Parade- 


mic Squad, Mackt, Marine 
Girls, Stark, Les Zumbies, 
IQ 55, Instant Automations, 
The Blank Tapes, Jelly Babies, 
Real Imitation Mannequin Mo- 
ves, Still Life, Sudden Sway, 
Onbirds, Total Chaos, Les 
Chats, Facial Hair, Icon, Som- 
bre Reptiles und Those Little 
Aliens istfiirjede New-Wave-Disco 
ein Muß. Wem nichts davon gefällt, 
der/die steht auch nicht auf 
Schwarz Weiß: SCHWARZ 
WEISS (C-20) aus Düsseldorf. Im 
elektronischen Rocktakt und mit 
hübschen Synthieklängen geht's be- 
schwingt ins schwarze Loch, genannt 
Zukunft. Punkt ist also tot? Es lebe 
der Metapunk? Zwei Punks sind drei 
Gruppen. Auch im Saarland. Ihrem 
Namen wenig Ehre machen Duo- 
tronic Synterror NEU! PECH 
UND SCHWEFEL (Wartungsfrei). 
Mit harmloser Elektronik sc 
man sich aufs Samstagabendfieber 
und Heaven 17/Depeche Mode. 
Herausragend der Titel „Wir stehn 
auf Sex“. 

Rubrik: Alles ist seltsam. Ohne 
Triggersignale wäre Rüdiger Lo- 
renz: SILVER STEPS (-60, Synta- 
pe) aus Ingelheim noch lange nicht 
verloren. Er macht konventionelle 
(elektronische) Musik. Harmonisch 
angelehntan Jarre und rhythmisch an 
frühen Can-Beats orientiert. Mir zu 
bombastisch. Ebenfalls Vergangenes 
arbeiten die Decorators: AUS- 
VERKAUFT! (C-20, A Realtime 
Production) aus München auf. „Rou- 
te 66“ stand da wohl Pate für den 
Rhythm’n’Blues der 80er. Skepsis ge- 
genüber Revivals ist angebracht. Aus 
derselben Stadt, aber den Blick Rich- 

amerikanische Avan 
die Ankles: au rg 
(C10, A Realtime Production). 
tkultischer Einsatz der E 
räte, doch dieses Mal leichter konsu- 
mierbar. 


Jetzt zu den Nachzüglern. Schon 
erwähnt in der Spex wurde C. An- 
дей: ARTY'FISCHEL (C-60) aus 
Göttingen. Er hat den Schritt zum 
Excitement hin nicht getan. Compu- 
termusik ist da weit voraus. Aus 
Münster meldet sich Force Atrag- 
pe: UBI NUNK. Spitzenlose Mini- 

usik mit ätzenden Tonband- 
spielereien. Mit dem Tonband wird 
auch bei Stefan E. (C-30, Geeignete 
aus Neuss manche 
mig. Da bleibt es dem پک ا‎ 
ten, was nun unter Kreativi- 

tit zu verstehen sei. 

Und das sind . . die Kassetten... 
die ... The Cancer 


Sa быс Mode BR 


.Synthenp 
UT UND DEUTCH . Andi 
e SCHWUL! EC von 


gr 481 (C10, ‚Klar 
80 Funk/Disco Rhythmik v 
mit Sequenzer, E-Drums, Perd 
drungen von knallendem Bass, Ton- 
bandcollagen und irren Synthesizer- 
geräuschen. Chrislo erweckt Maschi- 
nen zum Leben. 


NEU 
Teldec з 
Clinch GEFÜHLSARM, 


6.25091; Klaus Prünster ZWEI- 
SAMKEIT (IST DIE SCHÖN- 
STE ZEIT), 6.25082; B. Sharp, 
6.25104; Heteros DIE RO- 
MANTIK IST TOT, 6.24990. 


Phonogram 

Tom Robinson NORTH BY 
NORTHWEST, 6435161; 
Hans Hartz STURM, 6435153. 


CBS 

Yellow Magic Orchestra TECH- 
NODELIC, ALF 85621; Blue 
Oyster Culr EXTRATERRE- 
STRIAL LIVE, 22203; Herbie 
Hancock LITE ME UP, 85650; 


VIVORS, 85609; John Hiatt 
ALL OF A SUDDEN, 85580; 
Split Enz TIME AND TIGHT, 
AMLH 64894; Miinchner Frei- 
heit UMSTEIGER, 85576; Ca- 
lamity Jane, 85422. 


WEA 


Chas Sandford PARALLAX 
VIEW, ELK 52393; Otis Red- 
ding PREVIOUSLY UNRE- 
LEASED PERFORMANCES, 
ATL 50881; Patrice Rushen 
STRAIGHT FROM THE 
HEART, ELK 52352; Morissey 
Mullen LIFE ON THE WIRE, 
BEG 58455; Hank Williams jr. 
HIGH NOTES, ELK 52384; Ph. 
D., 99150. 


Kleinanzeigen können nurgegen plai 
Scheck veröffent- 


licht werden. Die Preise: bis 20 
Wörter DM 15,-, bis 30 Wörter 
DM 25,-, bis 50 Wörter DM 


Eigenproduktionen 
gegen 0,60 bei B. Eams, Postfach 
1525, 8360 Düsseldorf. 


Rock- Single-Fan See Unbe- 


Schenker, 
Bolan ww Hose Möller. Кемь 
wort: Single-Rock, Mansteinstr. 
46, 2000 Hamburg 20, Tel. 040/ 
D8 17h). 


FloydsowieetlichesanNew У. 
Deutsch-Rock. Peter У 


ve und 
Heck, Barnerstr. 55, 2000 Ham- 
burg 50. 


Bob-Dylan-Rarititen gesucht. 
Zahle gute Preise! Auch Tausch! 


Schönbergerlandstraße 57, 2301 
Михай, Tel. 04348/82 55. 


KLEINANZEIGEN 


IM REGAL 


Ariola 

Debra Dejean, 2045532; The 
Fixx SHUTTERED ROOM, 
204610; Ray Parker jr. THE 
OTHER WOMAN, 204673; 
The Scratch Band, 204651; The 
Outlaws LOS HOMBRES MA- 
LO, 204558; Chris Daniels 
REASONS TO SURVIVE, 
204098; Rory Gallagher JINX, 
204408; Camilo Sesta MAY Y 
MAS, 204528; Sky FORTH- 
COMING, 204528. 


EMI 

Paul МсСаппеу ТОС OF 
WAR, 06464750; Smokie 
STRANGERS IN PARADISE, 
06464734. 


Polydor 

Inner Circle SOMETHING SO 
GOOD, 2934146; Saxon THE 
EAGLE HAS LANDED, 
2934147; New Adventures 
POINT BLANK, 2417354; Le- 
vel 42 THE EARLY TAPES, 
2383637. 


RCA 

Intimspray, ZL 28496; Modem, 
PL 28497; Chipmunks CHIP- 
MUNK ROCK, PL 14304; Dia- 
log SOS/SO GEHT ER LOS, 
PB 5965 AC; Melanie ARA- 
BESQUE, XL 13214. 


Intercord 

Schatzi AB IN DIE HÖLLE, 
145.636; Wolfsmond VER- 
WANDELT, 146.628. 


ttenversand. V. Kuhn, Post- 
fach 1305, 6834 Ketsch. 


Keine Auktion: ca. 600LP+Sng- 
le-Raritäten zum Festpreis. Beat, 


sind Krautrock, viel ausgefallene eng- 


lische Interpreten. von 67-70 
u.v.m. Liste gegen 0,80 ОМ. Н. 
Drewes, Büddenstedter Ser. 3, 


= 
T. Mirimanian, 1 Berlin 61, Blü- 
cherstr. 33. 


Verkaufe 1750 Minuten Rolling 


Schmidt, Stones auf Video und ca. 80 wei- 


tere Original Musikvideofilme. 
Preisliste gegen 1.500М inBrief- 


‚marken von Christian Rohr, 


Postfach 520417, 2000 Ham- 
burg 52. 


Reflexion! Aktueller Fetzrock mit 
Reggae und so. Reflexion auf Ih- 
rer LP „Defn’Dumb*. Reflexion, 
Au 2, 8999 Weiler, Tel. 08387/ 
2796 u. 27 88. 


Rock- und Pop-Bibliothek - Total- 
auflösung! 800 seltene Bücher, 
Songbooks, Zeitschriften, Pres- 


TOURNEE 


sehefte von Abba bis Zappa - ei- 
reg mn Zeie 

gegen postfertigen Rückum- 
Sieg Däi уоп: Edelgard 


De Top-LP-MC-Versand! Wir 
führen alle in Deutschland er- 

hältlichen Scheiben, von Abba 
bis Zappa. Unsere Preise werden 
Sie überzeugen. Also gleich un- 
verbindlichen und kostenlosen 
Katalog anfordern bei: Schall- 


N 


Acapulco Gold 4.6. Frank- 
erg 5.6. Würzburg, 
2.6. Dormagen, Gym- 
nasium; SR Festhalle; 
18.6. Wiesbaden, Galatea; 19.6. 
Rortenburg, Festhalle; 20.6. Lau- 
denbach, Trendhouse. Veran- 
stalter: Luedtke & Neu, Tel. 
0221/21 5628 + 249509. 


Nightwing 1.6. Bremen, Ala- 
din; 2.6. Bonn, Club Nam Nam; 
3.6. Köln, Stollwerk; 5.6. Schüt- 
torf, Open Air Festival; 6.6. Göt- 
tingen, Outpost; 7.6. Gießen, 
Amcar Club; 8.6. Bocholt, Doch 
Du; 9.6. Osnabrück, Hyde Park; 
10.6. Laudenbach, Grand Hou- 
se. Veranstalter: Majokri, Tel. 
0251/371 31 + 371 53. 


Camilla Motor 4.6. Fürsten- 
feldbruck, Unterhaus; 5.6. Ber- 
gen, My Fair Lady; 9.6. Bruchsal, 
; 10.6. Karlsruhe, 
Krokodil; 11.6. Singen, Adler; 
E Send Sa; Festhalle; 


The Tanzdiele 1.6. Aachen, 
Carlton Club; 2.6. Düsseldorf, 
Din a Null; 3.6. Münster, 


Hamburg, Subito; 11.6. Berlin, 
Risiko; 13.6. Hameln, Ratte. 


Mink de Ville 2.6. Bochum, 
i lerropol; 


Wolfgang 


‚ Bröselmaschine 4.6. Zwei- 


brücken, Festival; 17.6. Kamp 


- Lintfort, Festival; 18.6. Duis- 


UZ-Festival. Veranstalter: 


sta 
- Engelien, Tel. 0201/28 44 27. 


a Hannover; 10.6. Bremen, Rö- 


mer; 11.6. Enger, Forum; 12.6. 
Versuchsfeld; 18.6. 


Schwimmbadresta: 
stalter: Vor-Rück, Tel. wa и 
414594. 


Trendbänt 11.6 Gelsenkir- 
chen, Pappschachtel; 12.6. 
Köln; 26.6. Leverkusen. 
Irene Schweitzer Trio 
4.6. Hamburg, Danker. 


406 10. 


Lydia Lunch, Birthda: 

Party, Die Haut 23.6. Ber 
lin; 25./26.6. Hamburg, Ver- 
suchsfeld; 29.6. Miinchen, Ala- 
bamahalle; 2.7. Bochum, Zeche; 
3.7. Köln, Stollwerck. Veranstal- 
ter: Schäumer + Voigt, 030/ 
451 2672 + 451 18 54. 


Cochise 4.6. Krefeld, Aula Sy- 
billa-Merian-Schule; 5.6. Niers- 
bach, Festhalle; 6.6. Ingelheim, 
Stadthalle; 10.6. Bonn, Zentrale 
Friedensdemo Вопл-Кһеіп- 
auen; 12.6. Rothenbergen, Saal- 
bau Faß; 17.6. Kassel, Documen- 
ta-Gelände; 19.6. Niederelbert, 
Turnhalle; 24.6. Hockenheim, 
Festhalle; 25.6. Künzelsau, 
Stadthalle; 26.6. Duisburg, Aula 
der Gesamthochschule; 3.7. 
Idar-Oberstein, Hd]. Veranstal- 


ter: Bremme, 06221/80 12 20. 


Эрги Аш er 


20.6. in 


Michl, Inker+ Hamilton, Super- 
etc. Veranstalter: Arthur 


Mocker, 09621/217 79. 


PVC + Joy Rider 46 Mün- 
ster, Jovel Cinema; 5.6. Ham- 


burg, Markthalle; 7.6. München, gress 


d 


2% ae Olympiahalle; 
Ulm, Veran- 
stalter: Scheller, 061 1/43 99 88. 


eg es 


dion; 8.6. Berlin, Waldbühne; 


в 26, 


'eran- Stadtpark; 66. Aachen, Audi- 
max; 7.6. Freiburg, Audimax; 
86. Miinchen, Alabamahalle; 
9.6. Würzburg, Frankensäle. 
Veranstalter: Karsten Jahnke, 
040/44 54 06. 

Ross 11.6. Hamburg, 


Diana 
ССН; 23.6. Essen, Grugahalle: 
24.6. Frankfurt, Alte Oper; 25.5. 


Miinchen, Olympiahalle. Ver- 
anstalter: Lippmann + Rau 
06172/240 61. 


Boomtown Rats 315. 
Hamburg, Markthalle; 2.6. Miin- 
chen, Schwabinger Brau; 3.6. 
Köln, Stadthalle; 4.6. Wiesba- 


040/279 4055. 


Jackson Browne 22.6. Ber- 
lin, Waldbühne; 23.6. Köln, 
Sporthalle. Veranstalter: Sunri- 
зе 040/279 40 55. 
nas 15.6. Kiel, Ball Pompös; 
16.6. Hamburg, Trinity; 17.6. 
Berlin, Ballhaus Tiergarten; 
18.6. Hannover, Ballroom Blitz; 
19.6. Köln; 20.6. Bochum, Ze- 
che; 21.6. Mannheim, Capitol; 
22.6. Mainz, Elzer Hof; 25.6. Zü- 
rich, Volkshaus; 26.6. Stuttgart; 
27.6. München, Alabamahalle; 
28.6. Wien, Arena. Veranstalter: 
Blindfish, 040/41 7443. 


Gruppo Sportivo 246. 
Kiel, Kieler-Woche-Festival (mit 
Fee, Gnags u.a.); 25.6. Bad Brei- 
sig, Jahnhalle; 26.6. Oberhausen, 
Eishalle. Veranstalter: Blindfish 
040/41 7443. 


pe 6.6. Frankfurt, Rö- 
merberg; 12.6. Maur/Schweiz, 
Festival; 14.6. Saarbücken, Au- 
dimax; 15.6. Essen, Jugendzen- 
trum; 16.6. Hagen, Gesamtschu- 
le Boele. 


Brillo ’66 3.6. Hamburg, Рё; 
5.6. Bremerhaven; 8.6. Essen, Ju- 
gendzentrum; 9.6. Dortmund, 
Orpheus; 10.6. Velbert, TBC; 
12.6. Frankfurt, Batschkapp; 
16.6. Enger, Forum; 17.6 Kamp- 
Lintfort, Festival; 18.6. Münster, 
Jovel-Cinema; 26.6. Ampermo- 
ching, Post; 27.6. München, 
Theatron. Veranstalter: Krüss- 
mann, 0201/79 19 19. 


Heteros 1.6. Berlin, Quartier 
Latin; 3.6. er Ju 
gendzentrum; 8.6. Hamburg, 
Onkel Ps; т М келин 
19.6. Bonn, Rheinterrassen; 
21.6. Münster, en Cinema; 
22.6. Dortmund, Oprheum; 
= Wipperfürth, Meddle; 


Gelsenkirchen, Papp- 
u 27.6. Trier, Jugend* 


Hamburg; 
statt; 19.6. Hannover, 


xis Komer, Colin H 
Gruppo 


mering, Open Air; 12.6. Wien, 


Ф Мекка, 16.-18.6. Marktdorf, 


Wirtshaus am Gehrenberg; 19.6. 
‚Amberg, Open Air; 22.6. Frank- 
furt, Sinkkasten; 29.6.-30.6. Re- 
gensburg, Sudhaus. 


Aboriginal Voices 12.6. 
Pforzheim, Größenwahn; 13.6. 
Stuttgart, Mausefalle; 14.6. 
Frankfurt, Cooky’s. 


Heiner Goebbels / Al- 
fred Harth 27.5. Berlin, Mu- 
sicHall; 28.5. Berlin, FU WiSo, 
Hs. 101; 31.5. Moers, Jazz-Festi- 

; 5.7 Festival; 


алинин 


WEITERE 
STONES-LP’s 
AUF EMI: 

TATTOO YOU: 


EMOTIONAL 
RESCUE: 


SOME GIRLS: 


UCKING IN THE SEVENTIES: 
DE- STICKY FINGERS 


$ 
MADE IN THE SHA 
LY ROCK '№ ROLL: EXILE ON MAIN $Т- 
GOAT’S HEAD SOUP- LOVE YOU LIVE 
BLACK AND BLUE 
J. GEILS BAND 

AKTUELLE LP: 

»FREEZE- 


@ FRAME« 
“| WEITERE J. GEILS-LP’s 
AUF EMI: 


LOVE STINKS: 
SANCTUARY 


TM 
IT’S ON 


AMERICA 
FDH-MUSIKVERLAGE 


Sova 
BOBSEGER 


SONGBUCHER 


BOB SEGER, 11 Songs. Ausgewählt & 
kommentiert von Jorg Gulden, mit mu- 
sikalischen Anmerkungen von Peter 
Bursch. 
Nr. 01 12,- DM 
THE POLICE, 10 Songs. Mit einer Story 
von Michael О. В. Кгӧһег und musikali- 
schen Anmerkungen von Peter Bursch. 
Nr. 02 10,- DM 


BOB DYLAN, The Songs 
1966 Through 1975 


Nr. 03 51,— DM 
CAROLE KING, Tapestry 

Nr. 04 22,50 DM 
ADAM & THE ANTS, Kings 

№. 05 7,50 ОМ. 
BLONDIE, Anthology 

Nr. 06 35,70 DM 
Best of 

Nr. 07 21,— DM 
ELECTRIC LIGHT ORCHESTRA, Antho- 
logy 

Nr. 08 39,-– DM 
QUEEN, Anthology 

Nr. 09 35,70 DM 
TOM ROBINSON, 

Song Lyrics Tour Book 

№. 10 13,50 DM 
THE ROLLING STONES, 

Best Of Vol. 1, 1963 - 1973 

Nr. 11 27 — DM 
Best Of, Vol. 2, 1972 – 1978 

Nr. 12 27, — DM 
Tatoo You 

Nr. 13 22,50 DM 


BILDER-BUCHER 


LORD OF THE RINGS FILMBOOK. Mit 
Uber 130 Bildern aus dem Film und be- 
gleitendem Text. Englische Original- 
Ausgabe. 
Nr. 15 Statt 24,90 DM 
nur 17,90 DM 
HOUSE BOATS, 150 Farbfotos der 
schönsten und seltsamsten schwim- 
menden Hauser der ganzen Welt. 130 
Seiten. 
US Original-Ausgabe. 
Nr. 16 Statt 29,90 DM 
nur 19,90 DM 
BIG ART, Fassadenkunst auf amerika- 
nisch. 86 Farbseiten. 
US Original-Ausgabe. 
Nr. 17 Statt 25,90 DM 
nur 17,90 DM 


BOOK-SHOP 


MUSIK, MUSIK 


PUNK, Versuch der künstlerischen Rea- 
lisierung einer neuen Lebenshaltung, 


von Hollow Skai. 
Nr. 18 


Pete Frame’s ROCK FAMILY TREES. Für 
alle, die es genau wissen wollen. In die- 
sem Wahnsinnsding sind (fast) alle zu 
finden, die in Gruppen Rockgeschichte 


gemacht haben. 
Nr.19 Statt 29,90 DM 


NEW YORK, von Fatima Igramhan. Der 


definitive Führer durch die Stadt der 
Städte. Ein Taschenbuch mit allen 
Adressen EXTRA. 172 Seiten 
Nr. 20 28,- DM 
Horst Н. Schulz, MIT DEM WW-BUS 
DURCH AMERIKA. Tips & Informationen 
für Mittel- und Zentralamerika, Mexiko & 
USA (West). 132 Seiten, Ausbauanlei- 
tungen und Kartenskizzen, reichlich 
Tips. TB. 


Nr. 21 13,80 DM 


ое ausschneiden) 


COUPON 


Bitte liefern Sie an folgende Anschrift: 


14,80 DM 


nur 16,90 DM 


Nico, die große „Chanteuse“ aus Deutsch- 
land, die mit Velvet Underground anfing, 


mit John Cale zusammen weitermachte und - 


mit kürzlich unabhängig erschienenen Solo- 


singles noch lange nicht aufhört, kommt 


nach ur ‘Wir berichten darüber. ve 
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The Clash ringen mit der Bedrohung des 
Vergessenwerdens. Im nächsten Heft gibt es 
ein Interview mit ihnen. Ух Spandau Bal- 
let hingegen fallen ständig auf — zuletzt 
durch eine überraschende Hinwendung 
zum meditierenden Hippietum. zr Thea- 
tre of Hate gehören zu den Bands, die die 
Jugend begeistern, der Redaktion aber eher 
dubios erscheinen. х Ganz im Gegensatz zu 
den Т.У. Personalities, die allgemeine 
Anerkennung ernten. Ihr letzter Hamburg- 
Auftritt mußte angeblich wegen eines Ner- 
venzusammenbruchs des Sängers ausfallen, 
hoffentlich klappts diesmal. Ух Die Flesh- 
tones und This Heat waren auch das letz- 
te Mal schon angekündigt, diesmal ists so 
gut wie versprochen. ve Die Städteenthül- 
lungsstories werden mit München fortge- 


Bestell-Coupon einsend 
SOUNDS-Buchverlag, Postfach 103860 
2000 Hamburg 1 


setzt, allerdings nicht von Kid P. Ух Хао hat 
in Frankreich ein Musterbeispiel von einem 
Radiosender ausgemacht, der ein riesiges 
Plattenarchiv Бы. und деп ganzen Tag 


lang nur beste Musik ausstrahlt. 


SOUNDS 7/82 erscheint am Donnerstag, dem 24.6.1982 


Foto: Pennie Smith 


Wer sich heutzutage wegen seiner Vorliebe 
für einen starken Sound noch irgendwie unter 
Druck setzen läßt, der hat offenbar noch 
nichts von Sony auf die Ohren gekriegt. So 
etwas wie Sonys neues Fliegengewicht zum 
Beispiel, den dynamischen, offenen Kopf- 
hörer MDR-30 Т. Der bewahrt mit Leichtig- 
keit (38 g ohne Kabel) den Kopf vor lästigem 
Druckgefühl. Bietet mit seinen 18-20.000 Hz 
Frequenzgang den wahren HiFi-Sound. 

Und er provoziert dabei obendrein noch nicht 


tock ohne Druck. 


einmal jene lieben Mitmenschen, die sanf- 
tere Töne vorziehen. Mit dem neuen 2-Nor- 
men-Stecker paßt der MDR-30 T an prak- 
tisch alle Geräte, incl. Walkman™ Es gibt also 
wirklich keinen Grund, sich länger vor einem 
Besuch beim Fachhändler zu drücken. 
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J ЕАМТАЗТ! 5 СН! 


Haircut 100 — Spaß des Jahres? Kann es 
Schöneres geben an einem Maientag, als 
nach einem Ausflug ins Paulahölzchen sich 
im Tanzpalast „Trinity“ zu amüsieren? Und 
das zu den Klängen einer Band, die nichts 
anderes sein will als gut. Gut klingen, gut 
aussehen, gut unterhalten. Bis einem die 
Seele aufgeht. 


VON DIEDRICH DIEDERICHSEN 


lair Cunningham nimmt am äußeren Ende des 
Bühnenrunds hinter seinem Funk-Schlagzeug 

Platz, Mark (Ilford) FoxstelltsichhinterdieCon- | 
gas und das brasilianische Percussionsarsenal, 
ganz vorne. Ein deutsches „Wir sind Haircut 100“, von 
` | Mark freundlich und bestimmt dem Publikum «ман: 
` undes geht los. Dichte Rhythmen SCH auf den Dis- 
| соВодеп. Da läutet es zur großen Pause und zwanglos 
ergießt sich der Rest der Band auf die Biihne: Les Nemes 
am Bal, der stille Popper; Nick Heyward, Gitarrist, Sän- 
ger, Songwriter, zwar stindig grienend mit leicht melan- 
cholisch nach innen gekehrtem Minenspiel zwischen all 
°— derhellen, klaren Fröhlichkeit; Graham Jones, der Laus- 
|_| bub, eine Georg-Thoma/Wilhelm-Busch-Figur, wie 
| Nickhãlter seine Gitarre sehr hoch und liebkosend; Phil 
` (Neville) Smith, der beschlagene Jazzer und John-Col- 
` trane-Verehrer stellt sich neben die angeheuerte Bläser- 
. Sektion (Trompete, Posaune), und nun sind alle kom- 
plett. Keine Chance, ungeschoren davonzukommen! 
Eine Welle von Charme flutet durch das verstockte 
Hamburg, tagklare Helligkeit illuminiert das Disco- 
А Halbdunkel. Eine Wohltat ag Geist, Ohren, Seele und 


so weiter. 


` Manche sehen das Br Der NME-Karikaturist 

Ray Lowry läßt z. B. zwei seiner Figuren ein Heavy Me- 

_ tal-Konzertbesuchen. In bekannter HM-Scorpions-Ma- 

_  nierstemmensichdadieGitarreros dieGitarrenschwän- 

- ze zwischen die Beine und holen sich ihren stumpfen 
—  Macho-Orgasmus. „Nichts i ist ekelhafter als eine Gitarre 
als Penisersatz“, seufzt einer der beiden. Im nächsten 

Bild sehen wir eine fröhliche kurzhaarige Truppe in hel- 
len Haircut-Pullovern. Bliser halten ihre Hörner jubilie- 
rend in die Luft, und vorne an stehen drei Gitarristen, die 

ihre Gitarren ebenso hoch und waagerecht an die Brust 

drücken wie Haircut 100. „Aber Gitarren als Teddy-Bär- 

ng sind fast ebenso brechreizerregend“, findet deran- 
ere. 

Die Rockism-Debatte erhitzte die englischen Blätter 
fast ein halbes Jahr. Rockists wie Lowry forderten realisti- 
sche, authentische Musik und verachteten den leichtfü- 
Bigen Pop von Depeche Mode, Haircut 100 oder Hu- 
man League. Und Anti-Rockist-Ideologen wie der über- 
drehte Paul Morley oder der brillante [ап Penman ent- 

kühne Pop-Theorien, die das Zeitalter des 

ສ mit all seinen zahlreichen, auch von mir, 

| ЕЕ in dieser Zeitschrift beschriebenen Mythen und 
ngen, beenden sollten. Neue Freiheiten 

für das Arbeiten mit Stil, Bild, Image, 

Kreisen findet bezeichnenderweise 


BITTE UMBLÄTTERN 


